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Die Spur des irren Köpfers

Pete Gladstone roch den heraufziehenden Sturm, aber er roch auch den Tod.

Mit seinen fast 70 Jahren kannte er das Leben hier draußen, und er wußte auch, daß um diese Zeit kaum mehr jemand kam, um zu tanken.

Der Wind war schon da. Er umwehte mit säuselnden und leicht heulenden Tönen den alten Anbau der Tankstelle, in dem Pete die Nacht als Wächter verbrachte. Für ein paar Scheine tat er dies gern.

Hier hatte er seine Ruhe, konnte lesen, auch in die Glotze schauen und brauchte sich nicht die Nörgelei der Nachbarn anzuhören, mit denen er in diesem Heim für Vietnam-Veteranen lebte. Da gab es ständig Streit, es war auch in der Nacht laut, und Gladstone gehörte zu den Menschen, die gern ihre Ruhe haben wollten. Außerdem haßte er es, über die Vergangenheit und den Krieg zu reden. Im Gegensatz zu anderen war er nicht unbedingt stolz auf seine »Heldentaten«.


Er hockte im Liegesessel, hatte den Fernseher ausgeschaltet und lauschte den Geräuschen des Windes, die immer mehr zunahmen. Eine Hurrikan-Warnung war nicht gegeben worden. Das mußte nichts bedeuten. Die Typen in der Station hatten sich schon oft genug geirrt, auch wenn sie mit der modernsten Technik ausgerüstet waren.

Nicht so Pete. Er verließ sich lieber auf seine Nase. Die sagte ihm, daß ein Sturm aufziehen würde.

Und lokale Stürme in Texas konnten verdammt schlimm sein.

Die Fenster hatte er geschlossen. So konnte keine frische Luft in den Anbau dringen, um die Wärme zu vertreiben. Die Sonne hatte schon viel Kraft und die Erde teilweise ausgetrocknet. Ein kräftiger Frühjahrsregen hätte gut gepaßt. Der aber ließ auf sich warten. Die leichten Kopfschmerzen deuteten ebenfalls an, daß sich mit dem Wetter etwas tat, und darüber konnte sich Gladstone überhaupt nicht freuen.

Allerdings lag der Anbau in einem günstigen Winkel. Er hatte den Stürmen bis jetzt trotzen können.

Die meiste Kraft wurde sowieso vom Bau der Tankstelle abgefangen.

Pete überlegte, ob er alles getan hatte. Ja, es war abgeschlossen. Auch die Außentür zu den Toiletten. Da hatte er noch einmal kontrolliert. Der Besitzer kümmerte sich nicht darum. Er war ein junger Mann aus dem Ort und besaß mehrere Tankstellen, die sich in einem Umkreis von hundert Meilen verteilten.

Gladstone hätte zufrieden sein können. Er ärgerte sich, daß er es nicht war. Dieser Gedanke an den Tod wollte ihn einfach nicht loslassen. Er fand es verrückt, dem Wahnsinn nahe, aber er konnte gegen seine Gedanken nicht ankämpfen. Irgend etwas lag in der Luft, und das hatte nicht unbedingt mit dem aufziehenden Sturm zu tun. Es war so etwas wie eine Gefahr, die sich unsichtbar immer näher an ihn herandrängte und ihn leicht nervös werden ließ.

Hinweise darauf gab es nicht.

Okay, er hörte das unheimliche Heulen. Ein Jammern wie von verwundeten Tieren. Das fand er ganz okay. Es war auch nicht für seine innere Unruhe verantwortlich. Sie mußte einen anderen Grund haben.

Gladstone strich über sein kurzgeschnittenes graues Haar und stöhnte leise auf. Der Gedanke an den Köpfer war ihm wieder gekommen. An das Gespenst mit dem Beil. An ein Phänomen, das seit einigen Wochen durch das County geisterte und die Polizei, selbst das FBI vor ein gewaltiges Rätsel stellte.

Es gab einen Killer, der Menschen zerhackte!

Er köpfte sie nicht nur, er ließ sich auch an ihnen aus, und genau das war das Fatale. Zudem war dieses Gespenst nicht faßbar. Es war eine Gestalt, die keinen Kopf besaß. Zumindest erzählte man dies, weil es einmal von zwei Zeugen gesehen worden war. Auch in einer stürmischen Nacht, ebenfalls bei Sturm. Am Morgen danach hatte man dann zwei Tote gefunden. Brutal ermordet und übereinandergelegt zu einem Kreuz. Es war ein Omen gewesen, und deshalb war er auch vorsichtig. Er rechnete damit, daß sich so etwas wiederholen könnte.

Nicht, daß er große Angst verspürt hätte. Dazu war er zu alt. Sein Leben lag hinter ihm. Und wer in Vietnam gekämpft hatte, der hatte seine Angst verdrängt.

Doch das Gefühl, die Ankunft eines Tods zu spüren, war schon komisch.

Er stand auf.

Vom Sessel aus schaute er zum Fenster hin. Draußen war es finster. Er hätte auch normal nur wenig sehen können, denn die Lichter der Tankstelle reichten auch in ihren Ausläufern nur schwach bis hinter den Anbau. Daß er jetzt so gut wie überhaupt nichts sah, lag am Staub und auch am Sand, den der Wind aus der Wüste mitgebracht hatte und fahnengleich über die Landschaft trieb und wie Vorhänge wirkten, die nie abrissen. Gladstone schaute sie an und verzog die Lippen. Er mochte das Wetter nicht, aber er war auch pflichtbewußt genug, um auch seine letzte Runde zu gehen.

Wenn nur nicht die verdammte Ahnung gewesen wäre…

Wann hatte der irre Köpf er denn zum letztenmal zugeschlagen? Pete überlegte und kam zu keinem Resultat. Er wußte nur, daß das Opfer ein Tramp gewesen war. Ein noch junger Mann, der mit seiner Gitarre durch das Land zog und die alten Western-Songs spielte, bei deren Melodien selbst hartgesottene Texaner feuchte Augen bekamen und sich jeder wie ein kleiner John Wayne fühlte.

Pete nahm den Schlüssel vom Tisch. Dann trank er seine Flasche Wasser leer, zog seine Hose etwas höher und drückte den Stetson fest auf den Kopf. So gerüstet wollte er sich dem Wind stellen.

Er öffnete die Tür - und trat sofort zurück, denn der Wind blies ihm den Staub ins Gesicht. Er hörte das Heulen jetzt lauter. So stark hatte er sich den Sturm nicht vorgestellt, und er drückte die Tür sofort wieder zu.

Es war Blödsinn, noch einmal die Runde zu machen. Er wußte, daß er alles abgeschlossen hatte.

Also blieb er am besten in seiner Bude zurück und ließ den Sturm Sturm sein.

Außerdem brachte eine der TV-Stationen bald einen anständigen Western mit Randolph Scott. Pete mochte den Schauspieler. In jüngeren Jahren hatte er ähnlich ausgesehen.

Er wollte wieder zurück zu seinem Sessel und hatte sich schon gedreht, als ihn der Klang der Hupe erwischte.

Es war ein schriller Ton. Sogar aggressiv, und Pete ballte seine Hände unwillkürlich zu Fäusten. Er fluchte in sich hinein und stellte sich vor, daß ein Typ mit seinem Wagen an die Zapfsäulen herangefahren war, obwohl er doch sehen mußte, daß die Tankstelle nicht mehr geöffnet hatte.

Es gab überall auf der Welt eine gewisse Anzahl von Idioten, nicht nur in Texas. Dieser Typ gehörte wohl dazu, denn er hupte erneut. Diesmal kurz hintereinander. Die Töne zeigten an, welche Ungeduld in ihm brannte.

Pete überlegte, was er tun sollte. Wenn der Typ sich stur stellte, dann hupte er durch, und so gut waren Petes Nerven auch nicht. Der andere würde erst aufhören, wenn er erfahren hatte, daß es an dieser Tankstelle keinen Sprit mehr gab.

Pete drückte seinen Hut fester auf den Kopf. Diesmal war er auf den Wind vorbereitet, als er die Tür öffnete. Nur wunderte er sich, daß es ihn nicht traf. Der Sturm hatte eine Pause eingelegt. Pete schlüpfte nach draußen und hämmerte die Tür zu. Der Anbau stand im rechten Winkel zur Rückseite des Tankstellengebäudes. Die Tür lag an der Seite, und Pete mußte ein kurzes Stück an der Mauer entlanggehen, um die vordere Seite zu erreichen.

Es brannte nur eine einsame Lampe an der Rückseite. Sie erreichte nichts gegen den in der Luft wehenden Staub.

Der Sturm war abgeflacht. Kein Heulen mehr, nur noch ein Säuseln. In Böen wehte er heran, die den alten Mann auf seinem Weg zur Tankstelle immer wieder trafen und durchschüttelten.

Er erreichte den Bereich der Zapfsäulen. Hier war es durch die Lichter etwas heller. Die bleichen Fahnen wehten durch die Lichtinseln hindurch, und sie wirkten tatsächlich wie fliehende Gespenster.

Er sah den Wagen!

Ein Station-Car, wie man sie aus den fünfziger Jahren kannte und sie jetzt wieder gebaut wurden.

Natürlich mit aller Technik, die zur Verfügung stand, und Pete freute sich immer, wenn er eines dieser neuen-alten Fahrzeuge sah.

Der Wagen stand neben der Zapfsäule, aber der Fahrer war nicht ausgestiegen. Das Auto sah vergessen aus. Bei dem Wetter würde ich auch drinbleiben, dachte Pete. Er näherte sich dem Auto von der Heckseite. Wahrscheinlich war der Fahrer sauer, wenn er kein Benzin bekam. Er brauchte nur ein paar Meilen weiter nach Norden zum nächsten Ort zu fahren. Bis Dallas würde er schließlich nicht wollen. Diese Zapfanlage stand auf der Strecke zwischen Dallas und San Antonio, zwar nicht an einem Highway, aber tagsüber herrschte trotzdem Betrieb.

Nicht in der Nacht. Da sah die Tankstelle ausgestorben aus. Durch den treibenden Staub, der auch unter dem Dach herwehte, wirkte sie auf Pete sogar gespenstisch.

Die Hutkrempe hatte er nach unten gedrückt, um sich vor den feinen Partikeln zu schützen. Er hielt auch den Mund geschlossen. Trotzdem spürte er die kleinen Treffer im Gesicht, und der Fahrer war noch immer nicht ausgestiegen. Am Heck blieb Pete stehen und schlug mit der flachen Hand auf das Wagendach. Er wollte den Mann nicht zu sehr erschrecken und sorgte auch dafür, daß seine Gestalt im Rückspiegel gesehen werden konnte.

Der Fahrer bewegte sich nicht.

Er öffnete keine Tür, er stieg nicht aus. Er ließ auch kein Fenster nach unten, er tat gar nichts, und das wunderte Pete. Das Gefühl, daß hier etwas nicht stimmte, verstärkte sich. Eine Ahnung riet ihm, daß es besser wäre, jetzt zu verschwinden. An der Stelle, wo die Ladefläche und das Fahrerhaus sich trafen, blieb er zunächst stehen, um seine Gedanken zu ordnen.

Sekunden vergingen. Pete hörte die Geräusche des Sturms. Er nahm auch die nebensächlichen Laute auf. Irgendwo klapperte es blechern. Eine Dose rollte in seiner Nähe vorbei. Papier flog durch die Luft. Auch dünnes Holz hatte sich auf den Weg gemacht. Es war vom Straßenrand hergeweht worden.

Der Mann oder die Frau stiegen noch immer nicht aus. Es hupte auch niemand mehr.

Pete kam der verrückte Gedanke, daß der Fahrer vielleicht eingeschlafen sein könnte. Möglich war alles, und deshalb mußte er ihn wecken. Mit den Knöcheln klopfte er gegen die Fahrerscheibe, bevor er sich nach unten beugte, um in das Fahrzeug hineinzuschauen.

Niemand saß auf dem Sitz.

Aber es lag dort etwas.

Petes Neugierde war angestachelt worden. Er beugte sich noch tiefer, uni besser sehen zu können.

Dabei entdeckte er tatsächlich den Gegenstand, den jemand auf den Fahrersitz gelegt und dann vergessen hatte. Pete wischte über die Außenseite der Scheibe hinweg, um ihn besser erkennen zu können.

Plötzlich riß er seinen Mund auf. Ein Schrei drang nicht daraus hervor. Pete konnte es einfach nicht.

Er war wie vor den Kopf geschlagen, er wollte nicht glauben, was er sah, und seine Knie wurden so weich, daß er sich am Dach festhalten mußte.

Auf dem Sitz lag der Kopf eines Menschen!

***

Die Gedanken rasten wie von einer Säge getrieben durch das Gehirn des Mannes. Alles war so schrill, so durcheinander. Er spürte Frost in seinem Körper, aber er wußte zugleich, daß dieser Kopf nicht künstlich, sondern echt war.

Das Gespenst mit dem Beil hatte wieder zugeschlagen. Es war mit einem Station-Car unterwegs, hatte jemand aufgelesen, ihn geköpft und den Kopf dann auf dem Fahrersitz als schaurigen Beweis hinterlegt. Etwas anderes kam Pete nicht in den Sinn, und er fragte sich, warum gerade er mit dem Wahnsinn konfrontiert wurde.

Er rannte nicht weg. Er schrie auch nicht. Vietnam war eine harte Schule gewesen. Da hatte er ähnliches oft genug sehen müssen. So riß er sich auch hier zusammen.

Pete nahm sich sogar Zeit, sich den Kopf genauer anzuschauen. Auf dem Gesicht zeigte sich ein böser Ausdruck. Der Mund stand offen, aber er war verzerrt. Das übrige Gesicht hatte sich dadurch zusammengezogen, und dieses Faltenmuster war bis hoch in die Stirn gezogen. Tote Augen mit weißblassen Pupillen. Ein kräftiges Kinn. Graues Haar. Es war recht lang und reichte bis hin zu den Ohrläppchen.

Pete schluckte. Er hörte sich stöhnen und sich auch flüstern, aber er verstand die eigenen Worte nicht.

Der Kopf lag dort. Er wurde regelrecht präsentiert, und Pete wußte auch, daß mit diesem verdammten Schädel etwas nicht stimmte. Es fehlte etwas.

Scharf dachte er nach. Immer wieder schaute er auf das verzerrte Gesicht, und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Ja, jetzt wußte er Bescheid.

Es fehlte das Blut!

Kein einziger Fleck malte sich auf dem Sitz ab. Auch an der Schnittstelle hatte sich kein Blut ausgebreitet. Kopf und Hals waren trocken, wie man hätte sagen können.

Wieder dachte er an Vietnam. Da hatte er andere Köpfe gesehen. Da war auch das Blut geflossen.

Seine Farbe hatte den Schrecken noch mehr verstärkt.

Und hier…?

Kein Blut. Sauber abgetrennt. Eigentlich unmöglich. Das mußte etwas zu bedeuten haben. Auf einmal kam Pete der Gedanke, daß er durch diese Entdeckung einem Geheimnis auf die Spur gekommen war. Mehr konnte er darüber nicht sagen, aber irgendwo mußte es stimmen. Denn hier stimmte normalerweise nichts.

Der Schreck oder der Schock der Entdeckung war bei ihm verflogen. Er stand neben dem Wagen und merkte nicht einmal, daß das Heulen des Sturms zugenommen hatte. Etwas anderes hielt ihn im Bann.

Links neben ihm stand eine der Tanksäulen. Der Staub war daran vorbeigeweht, sie sah ziemlich blank aus, und Pete hatte den Eindruck gehabt, so etwas wie eine Spiegelung oder einen Schatten zu sehen, der über die Säule hinweggehuscht war.

Von ihm stammte der Schatten nicht.

War einer hinter ihm?

Der Fahrer, der den Kopf gebracht hatte?

Peter Gladstone spürte wieder das Herzklopfen, das er noch aus seiner alten Vietnam-Zeit kannte.

Auch das kalte Gefühl setzte sich in seinem Nacken fest, und er merkte, daß sich die Haut dort spannte.

Die Gefahr lag nicht im Wagen. Sie war woanders.

Pete drehte sich. Das tat er so schnell es seine alten Knochen erlaubten.

Diesmal traf ihn der Schock noch stärker.

Vor ihm stand eine Gestalt.

Sie hielt ein Beil mit Doppelklinge in der Hand. Sie trug eine graue Hose, ein graues Hemd und eine graue Weste. Bis dahin war alles normal, abgesehen von dem Beil.

Und doch hätte er diese Gestalt nach den Regeln des menschlichen Daseins nicht geben dürfen, denn dem Mann fehlte der Kopf. Der lag auf dem Beifahrersitz…

***

Pete wußte nicht, was er denken sollte. Er konnte nur hoffen, daß er einem Spukbild gegenüberstand. Zugleich aber glaubte er daran, daß es kein Spuk war. Keine Halluzination, die der Wind aus der Wüste herangetrieben hatte.

Das hier war etwas anderes.

Es war die verdammte Wahrheit. Er hatte den irren Köpfer gefunden. Der Typ besaß selbst keinen Kopf mehr. Er stand vor ihm. Er lebte. Er konnte sich auch ohne Kopf bewegen, obwohl er eigentlich längst hätte tot sein müssen.

Peter Gladstone hatte viel erlebt, aber das war auch für ihn nicht mehr tragbar. Er merkte, wie ihn die Kraft verließ, und sein Blick klebte wie hypnotisiert an der Klinge, denn der Kopflose hatte sie so angehoben, daß es aussah, als wollte er im nächsten Moment zuschlagen und Pete erwischen.

Die Sekunden dehnten sich. Pete wußte nicht mehr, ob er überhaupt noch etwas dachte. Nicht einmal der Gedanke an Flucht kam ihm. Er wußte genau, daß der Kopflose stärker und schneller war.

»Bitte…«, brachte er hervor.

Der andere ging nur einen Schritt.

Dann schlug er zu.

Pete Gladstone erlebte dies alles. Die Zeit lief wie immer normal schnell ab. Nur nicht für ihn. Da war sie plötzlich langsamer geworden. Er sah den Arm, der sich nach unten bewegte, und er sah auch das verdammte Beil mit der Doppelklinge, das auf seinen Hals oder Kopf zusauste. Mehr konnte er nicht sehen, denn ihm wurde schlagartig schwarz vor Augen.

Noch bevor ihn der erste Schlag erwischte, packte die Schwärze zu. Er wurde bewußtlos, während er fiel, und er bekam nicht mehr mit, was der andere mit ihm machte.

Fünf Minuten später war das Geräusch eines startenden Wagens zu hören. Der Sturm hatte eine Pause eingelegt, als wäre auch er entsetzt über die schreckliche Tat gewesen.

Dann fuhr der Wagen ab.

Neben der Tanksäule lag das, was einmal ein Mensch gewesen war und auf den Namen Pete Gladstone gehört hatte…

***

»Wir können übernachten, John«, sagte Abe und schaute mich grinsend an.

Ich hatte soeben gegähnt, fragte aber: »Warum?«

»Weil es sich nicht lohnt, weiterzufahren.«

»Warum nicht?«

»Es wird Sturm geben.«

»Und weiter?«

Der G-man lachte. »Du bist gut. Hast du schon mal einen Sturm in Texas erlebt?«

»Nicht mal ein Stürmchen.«

»Dann sei froh.«

Ich zuckte die Achseln. »Du bist der Boß hier. Deshalb werde ich tun, was du möchtest.«

»O danke.«

»Wo betten wir denn unsere müden Häupter?«

»Ein paar Meilen weiter gibt es eine Raststätte. Du kannst auch Motel dazu sagen. Jedenfalls werden wir dort noch einige Zimmer finden und auch was für unsere Kehlen und Mägen bekommen.«

»Das ist eine gute Idee.«

Abe Douglas grinste.

Ich wurde mißtrauisch und fragte: »Ist was?«

»Nein, nein, eigentlich nicht. Aber wenn wir die Raststätte anfahren, wirst du was typisch texanisches sehen und erleben.«

»Muß ich meinen Fünfundvierziger umschnallen?«

»Darauf kannst du verzichten.«

»Dann bin ich beruhigt.«

»Ich meine nur. Sie ist typisch. Vor allen Dingen die Gäste dort. Typen eben.«

»Und was ist mit dem Essen?«

»Super-Steaks von Superrindern aus Texas. Du wirst mehr als zufrieden damit sein.«

»Auch mit dem Bier?«

»Klar.«

»Na denn…«

Ich war wirklich etwas müde. Die lange Fahrt hatte uns geschlaucht. Und wir waren auch nicht zum Vergnügen unterwegs, denn hier im Südwesten Texas brannte mal wieder die Prärie.

Es ging um einen rätselhaften Killer. Um einen irren Köpfer. Um den Wahnsinn aus der Wüste. Um ein Gespenst mit dem Beil, das eine blutige Spur hinterlassen hatte. In einem 50-Meilen-Gebiet zwischen Dallas und San Antonio.

Jemand, der nicht zu fassen war. Ein Phantom ohne Kopf, wie ein Zeuge behauptet hatte. Später waren es dann mehr gewesen. Die örtliche Polizei war ratlos gewesen. Sie hatte sich nur mit den Toten und deren Überresten beschäftigen können und den Zeugen natürlich keinen Glauben geschenkt. Schließlich war der Fall bei einer übergeordneten Behörde gelandet, dem FBI. Auch dort kam man nicht weiter, aber man erinnerte sich an einen Kollegen, der in New York saß und den Ruf eines gewissen Spinners hatte, weil er sich mit Phänomenen auseinandersetzte, bei der die normalen Mittel versagten.

Der Mann hieß Abe Douglas, war ein Freund von mir, und gemeinsam hatten wir schon manchen Kampf durchgestanden. Abe hatte es zuerst allein versucht, jedoch keinen Erfolg gehabt. Schließlich hatte mich sein Anruf erreicht.

Er hätte es auch allein geschafft, doch er hatte von oben Druck bekommen, denn der unheimliche Killer mordete weiter. Acht Tote hatte es bisher gegeben, und alle Leichen waren in einem bestimmten Gebiet gefunden worden.

Eben zwischen Dallas und San Antonio. Hier mußte der Killer zu Hause sein, aber hier mußte er auch etwas erlebt haben, das mit dem normalen Verstand nicht zu fassen war, wenn die Zeugenaussagen stimmten. Daran zweifelte zumindest Abe Douglas nicht, im Gegensatz zu seinen Kollegen, die uns das Feld überlassen hatte. Allerdings unter der Vorbedingung, daß wir den Killer innerhalb kürzester Zeit fanden. Wenn nicht, würde man zu einer Großaktion ausrücken, wie sie das County noch nie zuvor erlebt hatte.

Die Menschen hier waren sowieso bereit, die Probleme in die eigenen Hände zu nehmen. Sie waren eben Texaner und fühlten sich noch den alten Traditionen der Pioniere verpflichtet.

Zwei Tage lagen bereits hinter uns. Zwei unfruchtbare Tage, denn die Spur des irren Köpfers hatten wir nicht gefunden. Es war bisher ein Fehlschuß gewesen, trotzdem kein Grund, die Hoffnung aufzugeben. Ich hatte Bilder der Leichen gesehen und war kaum zu einer Reaktion fähig gewesen. Wer diese Menschen umgebracht hatte, der verdiente den Namen Mensch einfach nicht. Der war mehr ein Tier. Nein, auch das stimmte nicht. Der war ein völlig ausgerasteter Psychopath, der mit Regeln und Gesetzen nichts im Sinn hatte.

Auch seine Opfer waren wahllos ausgesucht worden. Verbindungen zwischen ihnen hatten Abes Kollegen nicht feststellen können. Wer diesem Irren in die Quere kam, mußte sterben.

Dann gab es da noch die Aussagen der glücklichen Zeugen. Glücklich insofern, weil sie überlebt hatten. Sie sprachen von einem Phantom ohne Kopf, aber auch von einer Gestalt, die mit einem doppelklingigen Beil bewaffnet gewesen war.

Zwei Tage hatten wir gesucht, recherchiert, Meilen zurückgelegt und waren leider erfolglos geblieben. Viel Zeit blieb uns nicht mehr. Wir mußten Erfolg haben, sonst konnten wir einpacken, und Abe Douglas wollte nicht mit einem Mißerfolg nach Hause kommen.

Es war noch nicht dunkel geworden, aber der Himmel zeigte im Westen eine Farbe, die uns beiden mißfiel. Die Sonne war im Begriff, zu verschwinden, als hätte sie Angst vor dem, was sich dort zusammenbraute. Eine ungewöhnliche Farbe malte sich da ab. Gelb und grau mischten sich zusammen. Sie gaben dem Himmel ein völlig unnatürliches Aussehen. Er wirkte mehr wie eine leicht vor sich hinköchelnde Hölle, in der sich noch mehr zusammenbraute.

Der Sturm kochte dort zusammen.

Im Radio hatte ich davon gehört, aber es sollte kein Wirbelsturm werden. Ein Twister hätte mir auch gerade noch zu meinem Glück gefehlt.

Abe saß am Steuer des Chryslers. Wir fuhren recht langsam über die breite Straße dahin. Die Gegend zu beiden Seiten lud nicht gerade zu einem Urlaub ein. Obwohl wir erst April hatten, wirkte die Erde schon jetzt ausgetrocknet und war auch entsprechend staubig.

Bei diesem Betrieb auf der Straße hätte auch jemand fahren können, der keinen Führerschein besaß.

Der große Betrieb zwischen den beiden Städten Dallas und San Antonio verteilte sich auf dem Highway 35. Wir hielten uns westlich davon auf, und eine größere Stadt gab es nicht in der Umgebung. Der Ort Gatesville war für uns so etwas wie zu einem Zentrum geworden, denn dort befand sich auch unser Hotel.

Wenn wir von Gatesville einen Kreis in den Ausmaßen von 50 Meilen zogen, dann hatten wir den Wirkungsbereich des irren Killers, aber ihn selbst hatten wir nicht.

Wir wußten nicht einmal, ob er ein Mensch war oder jemand, der mit finsteren Mächten in Verbindung stand. Ich tippte eher auf die letzte Möglichkeit.

»Wie sollen wir ihn fangen, John?« Douglas fuhr durch sein blondes Haar. »Ich weiß es nicht. Wir haben keine Spur gefunden. Es gibt nicht einmal neue Zeugen, die uns hätten weiterhelfen können.«

Ich schwieg. Abe hatte recht. Wir bewegten uns im Kreis. Und die Beschreibungen der Zeugen waren zudem sehr vage. Hinzu kam der Schock, den die Menschen beim Anblick der Gestalt bekommen hatten. Da stand plötzlich jemand vor ihnen, der seinen Kopf unter dem Arm trug und in der anderen Hand eine Axt mit zwei Klingen hielt. Das war kaum zu begreifen, das ging bis an die Grenzen des Verstands.

»Wie sah er noch aus?« fragte ich.

»Hör auf. Frag lieber, wie er ausgesehen haben soll.«

»Auch das.«

»Schon älter vom Gesicht her. Graue Haare, das haben alle Zeugen bestätigt.«

»Es waren doch nur zwei.«

»Sei doch kein Pingel.«

»Graue Haare also.«

»Ja.« Abe nickte. »Sie wuchsen lang. Sie reichten bis über seine Ohren hinweg, denn niemand hat sie gesehen. Und über der Stirn waren sie wie bei einem Scheitel zur Seite gekämmt. Vom Gesicht haben wir verschiedene Beschreibungen bekommen. In einem waren sich die Zeugen einig. Das Gesicht gehörte keinem jungen Mann.«

»Sogar einem, der tot ist und nun zurückkehrte.«

»Klar, auch das.«

Ich strich über mein Kinn. »Ein Toter oder ein Geköpfter kehrt zurück, Abe. Das kenne ich doch.«

»Klar, davon hast du mir erzählt. Es ist für dich nicht der erste Fall mit einem Kopflosen. Nur sehe ich hier kein Motiv. Wir haben Zeichnungen machen lassen. Jeder, der sie sah, schüttelte den Kopf. Das Gesicht war unbekannt. Dabei könnte ich mir vorstellen, daß der Killer hier aus der Gegend stammt.«

Der G-man lachte. »Tolle Annahme. Aber die Bewohner hier kennen nur die lebenden Personen und nicht die toten.«

»Verstehe, Abe. Du willst darauf hinaus, daß ein Toter zurückgekehrt ist und mordet.«

»Ja, das meine ich. Und du bist ebenfalls dieser Meinung, wie du schon öfter gesagt hast.«

»Fragt sich nur, wie lange er dann tot ist.«

»Ziemlich lange, wenn sich keiner mehr an ihn erinnern kann. Aber wir werden die Hoffnung nicht aufgeben. Zumindest brauchen wir nicht zurück bis Gatesville. Sollte es spät werden, können wir auch im Motel übernachten.«

»Wie ich dich kenne, wird es spät.«

»Kann sein, daß ich meinen Frust in Bier ertränke. Ich sehe mich schon auf der Talfahrt zu Blamage hin.«

»So eng solltest du das nicht sehen.«

»Was bleibt uns denn?«

»Noch ein ganzer Tag.«

»Glaubst du denn auch an den Weihnachtsmann?«

»Manchmal.«

»Na ja, jeder ist eben anders.«

Ich konzentrierte mich wieder auf den Westen, wo der Himmel dunkler wurde, sich aber auch die gelbe Farbe intensiviert hatte. Die ersten Vorboten des Sturms hatten bereits unsere Gegend erreicht.

Hin und wieder schlugen Windböen gegen den Chrysler und rüttelten an ihm. Von einem Sturm konnten wir noch nicht sprechen.

Dann tauchten an der rechten Seite die Schilder auf, die auf den Rastplatz nebst Motel hinwiesen.

Große Wände, auf denen ein schießender Cowboy zu sehen war, der seine Kugeln in den mit großer gelber Schrift gedruckten Namen hineinschoß.

DESERT POINT

Ein treffender Name für eine Raststätte in dieser texanischen Einöde.

Was ich bisher von diesem Staat gesehen hatte, war nicht eben beeindruckend. Der Frühling war an ihm vorbeigegangen. Kein frisches Grün, es war schon recht warm, und Regen war auch kaum gefallen. Der hatte dafür andere Staaten durchnäßt.

Vor dem Desert Point breitete sich ein großer Parkplatz aus. Schon als wir die Abfahrt nahmen, fielen mir die zahlreichen Trucks auf, die dort standen. Die Raststätte mußte ein beliebter Treffpunkt für Trucker sein. Wer hier anhielt, der wußte, daß er etwas Anständiges auf den Teller bekam, denn Trucker waren zumeist sehr anspruchsvoll.

Wir fuhren an den Wagen vorbei. Manche Fahrer standen noch draußen, unterhielten sich, und nicht wenig schauten des öfteren nach Westen.

Für unseren Chrysler fanden wir ebenfalls einen freien Platz und waren beide froh, aussteigen zu können. Bestimmt nicht wegen der Luft, denn die gefiel mir gar nicht. Ohne Klimaanlage bekam ich sie voll mit. Es war noch wärmer und schwüler geworden. Die Luft drückte. Zwar kam es keiner Qual gleich, sie einzuatmen, aber Spaß machte es auch nicht. Es war eine stille Welt, denn auch der Wind hatte sich gelegt. Er wollte sich sammeln, um später als Sturm über den Parkplatz hinwegblasen zu können.

Die Raststätte war ein breites Gelände. Gebaut wie eine Ranch mit einem Dach aus roten Ziegeln.

Ansonsten waren die Außenfassaden weiß bis bleich, und hinter den großen Fenstern brannten schon die Decken- und Tischleuchten.

Das Motel lag hinter der Raststätte. Ein viereckiger Kasten, der aussah wie ein vergessener großer Würfel. Beide hatten wir uns gereckt, und Abe deutete nach vorn.

»Jetzt mal ein Bier.«

Ich war nicht dagegen. Nebeneinander gingen wir auf den Eingang zu. Die breite Tür aus Glas mußte aufgestoßen werden. Dahinter öffnete sich dann der Saloon. Sogar zwei Schwingtürhälften schwangen vor uns automatisch zurück.

Wir traten ein.

Ein großer, rustikal eingerichteter Raum. Eine große, halbrunde Theke. Davor standen mit Büffelleder überzogene Hocker. Es gab genügend Tische und Stühle, die sich auf verschiedenen Ebenen verteilten. Die amerikanische Flagge fehlte ebenfalls nicht. Sie war wie ein Tuch unter der Decke entlang gespannt worden.

»Wo willst du hin?«

Ich deutete auf die Theke. »Die Hocker sehen bequem aus.«

»Okay.«

Wir setzten uns. Es gab genügend Beinfreiheit und auch genügend Personal. Man konnte in die Küche schauen, wo ebenfalls gearbeitet wurde, und der Chef des Ladens hielt seine wachenden Augen über den gesamten Betrieb. Er war ein bärtiger Mann, dessen rundes Gesicht glänzte. Seine Nase erinnerte an eine kleine Kartoffel. Die Augen waren schmal, sie schimmerten und befanden sich in ständiger Bewegung. An seiner Lederweste hatte er ein Handy befestigt.

Vier Frauen unterstützten ihn hinter der Theke, wobei zwei von ihnen auch bedienten.

Auf Tafeln konnten wir lesen, was es zu essen gab, aber uns interessierte zunächst einmal ein frisches Bier, denn die lange Fahrtzeit hatte uns durstig gemacht.

Ich bestellte zwei große Bier.

»Gut, und was wünschen die Gentlemen zu essen?«

»Was ist mit einem Steak?« fragte Abe.

»Ha, wir haben die besten in Texas.«

»Dann nehme ich eines. Aber mit einer scharfen Soße und Bohnen.«

»Geht in Ordnung.«

Ich wußte noch nicht, was ich bestellen sollte. Die Hamburger sahen hier wirklich außergewöhnlich gut aus. Ich entschied mich für einen Hamburger mit Salat.

Eine dunkelhäutige Schönheit in Westerntracht stellte das Bier vor uns hin. Es schäumte noch und zischte, und das Wasser lief mir noch mehr im Mund zusammen.

Abe und ich stießen an. »Na denn, auf den Erfolg.«

»Gut, daß du so denkst.«

»Ich hatte eine schlechte Phase.«

Das Bier war gut. Ein richtiger Genuß, auf den wir lange gewartet hatten. Die ersten beiden Gläser hatten wir rasch geleert und freuten uns schon auf die nächsten.

Bis das Essen kam, dauerte es noch etwas. Ich wollte zur Toilette und rutschte vom Hocker. Der Weg führte mich an der rechten Thekenseite vorbei auf eine Tür zu, die blau gestrichen war und vor mir aufschwang.

Der Gang dahinter sah aus wie eine Spielhalle ohne Automaten. Es leuchteten überall Lichter, und auf der Tür zur Herrentoilette war ein schießender Cowboy zu sehen.

Der große Raum war sauber. Ein dunkelhäutiger Toilettenmann grinste jeden an, der den Raum betrat und kassierte später einen kleinen Obolus. Auch von mir.

Alles war so herrlich normal. Es fiel mir schwer, mich daran zu gewöhnen, daß ich einen Killer jagte. Das wollte mir einfach nicht in den Kopf. Auch deshalb nicht, weil in den letzten beiden Tagen einfach nichts passiert war.

Wir jagten noch immer einem Phantom nach, und allmählich wurde auch ich unruhig.

Bevor ich zur Theke ging, warf ich noch einen Blick durch die Scheiben nach draußen. Da standen die Wagen wie stählerne Ungeheuer, aber auch eine andere Kraft rüttelte bereits an ihnen, denn ersten Böen trieben bereits Staubfahnen über den großen Platz hinweg.

Die Musik war lauter gestellt worden. Keine Western-Klänge, sondern Madonnas Stimme klang aus den Lautsprechern. Ich setzte mich wieder neben Abe, der mit dem Eigentümer sprach. Die letzten Reste des Gesprächs bekam ich mit.

Der Wirt sagte: »Nein, die Trucker hier haben ihn auch nicht gesehen. Es hat sich zwar herumgesprochen, daß es den Killer gibt, aber gesehen hat ihn keiner.«

»War das alles?« fragte ich Abe.

»Ja.«

»Dabei sind die Wirte immer am besten informiert.«

»Er nicht.«

»Hast du ihm die Zeichnung gezeigt?«

»Noch nicht. Außerdem kommt jetzt das Essen.«

Die großen Portionen wurden von der lächelnden Schönheit serviert, und wir ließen es uns schmecken. Locker konnte ich nicht sein. Immer wieder dachte ich an den geheimnisvollen Killer, während es draußen immer dunkler wurde und der Sturm heulte.

Wir saßen in einer Welt aus gelbem Licht, aus Gerüchen und Stimmen. Nur wenige Frauen befanden sich unter den Gästen. In einer Ecke saß ein Elternpaar mit zwei Kindern.

Der Hamburger war super, und auch Abe Douglas verputzte sein Steak mit großem Appetit.

Nachdem ich mir das letzte Salatblatt in den Mund geschoben hatte, stellte ich den Teller zur Seite.

Danach folgte ein großer Schluck Bier, und ich konnte zufrieden sein.

Der Wirt persönlich räumte ab. Wir bestätigten, daß es geschmeckt hatte, er freute sich auch und drehte sich dann noch einmal von der Durchreiche weg zu uns um. »Trucker seid ihr nicht, normale Touristen auch nicht, ihr stammt nicht aus Texas, also hat man euch geschickt, um den Killer zu jagen.«

»Stimmt«, sagte ich.

»Hier ist er nicht.«

Ich holte die Zeichnung aus der Tasche. Das Bild war nach den Angaben der Zeugen angefertigt worden. »Wenn Sie sich das mal anschauen würden…«

Der Bärtige nahm das Blatt entgegen. Aus der schmalen Tasche seiner Weste holte er eine Brille, setzte sie auf und schaute sehr genau hin. Irgendwann bewegte er seine Augenbrauen.

»Ist Ihnen was aufgefallen?« fragte ich.

»Kann sein.«

»Und was?«

»Tja, ich bin mir nicht sicher, aber das Gesicht kommt mir schon bekannt vor.«

Plötzlich saßen Abe und ich nicht mehr auf weichem Büffelleder, sondern wie auf heißen Stühlen.

War das eine erste Spur oder wollte sich der Mann nur wichtig machen?

»Fällt es Ihnen wieder ein?« fragte Abe.

»Nein, das nicht, aber ich meine, ihn schon gesehen zu haben. Ist lange her.«

»Können Sie sich an den Ort erinnern?«

»Auf einem Foto, glaube ich.«

Unsere Gesichter zeigten die entsprechende Enttäuschung. Das war dem Wirt wohl nicht sehr angenehm. Er wies sein Personal an, für ihn mitzuarbeiten und verschwand mit der Zeichnung durch eine Tür. Kam aber noch einmal zurück. »Ich wohne hier oben, und meine Mutter lebt auch dort. Kann sein, daß sie mehr weiß. Sie sitzt leider im Rollstuhl…«

»Sollten wir nicht besser mitkommen?« fragte ich.

»Wenn Sie wollen…«

Wir mußten hinter die Theke, wo er uns die Tür aufhielt, so daß wir hindurchtreten konnten. Der Gang war recht dunkel, aber der Wirt machte Licht, und so konnten wir normal die mit einem Teppich belegte Treppe in die erste Etage hochgehen.

»Meine Frau ist zur Zeit mit zwei Freundinnen auf einem Europatrip, so muß ich mich um die Mutter kümmern. Mein Name ist übrigens Jim Lane.«

Auch wir stellten uns vor, dann schloß Jim eine stabile Bohlentür auf, die uns in sein persönliches Reich führte, in dem wir uns staunend umschauten, denn der Flur hier oben war breit genug, um all die Sammlerstücke aufnehmen zu können, die Jim im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte.

Es waren alte Musik-Boxen. Da schimmerte das Glas, da glänzte das Chrom, und von draußen hörten wir die wütenden und wilden Geräusche des Sturms, der immer wieder wie ein hungriges Raubtier nach dem Haus hier zu schnappen schien.

»Toll«, sagte ich und meinte damit die alten Boxen.

»Das ist meine Leidenschaft.«

»Funktionieren die noch?«

»Und wie. Hin und wieder probiere ich sie aus und bin bisher noch nicht enttäuscht worden. Außerdem pflege ich sie immer sehr gut. Aber kommen Sie mit, sonst liegt die gute Hannah schon im Bett. Das kann sie noch vom Rollstuhl aus.« Er lachte. »Ich meine, von ihm aus sich ins Bett schwingen.«

Jim Lane ging schneller. Seine Mutter lebte zwar hier oben im Haus, aber in einer eigenen Wohnung. Wir mußten uns nach rechts wenden, gelangten in einen kleinen Seitenflur und warteten, bis der Wirt die Tür aufgeschlossen hatte.

Er sprach sehr laut. »Mutter, ich bin da und bringe Besuch mit. Die beiden Herren möchten mit dir ein paar Worte wechseln.« Er gab uns ein Zeichen, einzutreten, und wir blieben neben ihm innerhalb des kleines Flurs stehen.

Es war eine kleine Wohnung. Aber mit einer Klimaanlage versehen. Die Spalte sahen wir oben unter der Decke. Die Türen standen offen, und in jeden Zimmer brannte Licht.

»Wo bleibt ihr denn?« rief eine unwirsche Stimme, und der Wirt flüsterte: »Sie ist heute etwas unleidlich. Liegt wahrscheinlich am Sturm. Mutter mag ihn nicht. Sie hat schon zu viele davon erlebt. Freunde von ihr kamen im Sturm um.«

Wenn wir schwiegen, war der Sturm besonders deutlich zu hören. Hier oben sogar noch besser. Er kratzte über das Dach hinweg. Es hörte sich an, als liefen dort zahlreiche Katzen umher, die zudem um die Wette heulten.

Jim Lane führte uns in ein Zimmer, in dem das normale Licht zwar brannte, aber das Flackerlicht der Glotze ebenfalls zu sehen war, wenn es dort einen Bildwechsel gab.

Hannah Lane saß in einem Rollstuhl und schaute auf den Bildschirm. Sie drehte kaum den Kopf.

Ihre Hände spielten mit der Fernbedienung. Sie trug eine braune Bluse aus dickem Stoff und hatte über ihre Beine eine Decke gelegt. Das graue Haar war kurzgeschnitten. Es lag auf ihrem Kopf wie ein Pelz. Das Gesicht zeigte ein Muster aus sehr feinen, scharfen Falten, aber die Augen blickten hellwach, als sie uns entgegenschaute.

Der Sohn stellte uns vor.

Gegen die Polizei hatte sie nichts. Sie akzeptierte uns auch, obwohl wir nicht aus Texas stammten.

»Willst du den beiden Gentlemen nichts anbieten, Jim? Wo bleibt deine texanische Höflichkeit?«

»Klar, Mum, aber…«

»Nein, danke«, sagte Abe Douglas, »wir haben unten schon gegessen und getrunken.«

»Hat es Ihnen geschmeckt?«

»Sehr gut.«

Scharf schaute Hannah Lane uns an. »Ihr jungen Leute seid nichts mehr gewohnt. Ihr hättet hier mal essen müssen, als ich noch das Regiment geführt habe. Zusammen mit deinem Vater, Jim. Da gab es die besten Portionen im gesamten County. Noch heute besuchen mich hier oben die Gäste von damals. Da sprechen wir dann über die alten Zeiten.« Sie winkte mit ihrer blassen, langfingrigen Hand ab. »Aber das ist vorbei. Ich schaue nur noch zu, die verdammte Lähmung will einfach nicht verschwinden, und so ist der einzige Freund der Fernseher.« Sie schaltete ab und schimpfte wieder ihren Sohn aus, weil er uns noch keine Plätze angeboten hatte. Die Stühle holten wir uns selbst.

Wenn ich mir die Frau so ansah, dann wurde ich unwillkürlich an Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, erinnert. Auch sie war geistig noch sehr fit.

»Wenn die Polizei bei uns hier auftaucht, dann sucht sie was und will was wissen.«

»Stimmt!« sagte Abe Douglas.

»Geht es um das Gespenst mit dem Beil?«

»Ho, gratuliere. Wie kommen Sie darauf, Madam?«

»Ich bin zwar alt, aber nicht dumm und senil. Ich weiß schon Bescheid. Es wird Zeit, daß dieser Unhold gefunden wird. Früher wäre das nicht passiert. Da ging man härter vor, kann ich euch sagen.«

»Sie wissen, wie man ihn beschrieben hat?« fragte ich.

»Ja. Im Fernsehen wurden die Zeugen befragt. Aber das ist alles viel zu vage.«

»Davon bin ich nicht überzeugt.«

»Wieso nicht?«

Abe Douglas griff in die Tasche. »Wir sind zu Ihnen gekommen, Mrs. Lane, damit Sie sich eine Zeichnung anschauen. Aufgrund der Zeugenaussagen ist sie erstellt worden.«

»Ist das dieser Killer?«

»Er soll es sein.«

»Gib mir mal meine Brille, Jim. Die andere.«

Er holte sie von einer Kommode. Hanna Lane klemmte sie auf ihre Nase und ließ sich die Zeichnung reichen. Sehr genau schaute sie hin und legte ihre Stirn in Falten. Wie jemand, der sehr genau nachdenkt.

Sie sagte leider nichts, aber ihr Sohn stellte eine Frage: »Kommt er dir bekannt vor, Mutter?«

»Müßte er das denn?«

»Mir sagt das Gesicht etwas.«

»Du kennst den Killer also?«

Jim schüttelte den Kopf. »So habe ich das nicht gemeint, Mutter. Ich kenne ihn nicht, aber ich glaube, ihn schon einmal gesehen zu haben.«

»Wo?«

»Das weiß ich nicht.«

Die alte Frau schielte uns an. Dann lächelte sie und räusperte sich. »Ihr jungen Leute habt mal wieder Glück gehabt. Ich glaube auch, daß ich diesen Mann schon einmal gesehen habe. Zumindest ist mir dieses Gesicht nicht so fremd wie Sie beide es sind, Gentlemen. In meinem Kopf fängt es an, sich zu bewegen.«

Abe und ich schauten uns an. Das wäre wirklich der Klopfer gewesen, wenn wir nach zwei Tagen durch diesen glücklichen Fingerzeig des Schicksals etwas entdeckt hätten.

Wir ließen die Frau in Ruhe. Sie betrachtete das Bild. Man konnte förmlich sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete, aber sie sprach uns nicht an, sondern ihren Sohn. »Hol mir mal das alte Album, Jim. Ich möchte dort etwas nachsehen.«

»Sofort, Mutter.« Uns zwinkerte er zu, als er auf einen Schrank mit zwei Glastüren zuging und die rechte davon öffnete. Neben Porzellan lag dort ein dickes Album, das bereits Spuren von Vergilbung aufwies. Er legte es seiner Mutter auf den Schoß, die es aufschlug.

»Ich kann mich irren«, sagte sie, »aber das glaube ich nicht.«

»Laß dir ruhig Zeit, Mutter.«

»Ruhe.«

Hannah Lane blätterte das Album durch. Jedes Bild war bei ihr mit einer Erinnerung verbunden.

Wir sahen es ihr an. Manchmal leuchteten die Augen auf, dann wiederum schüttelte sie den Kopf, sie seufzte auch, und wenn sie weitermachte, hatte sie das Album bald durchgeblättert, ohne daß wir Erfolg gehabt hätten.

Es war wohl die zweitletzte Seite, die sie stutzig werden ließ. Mit dem Finger deutete sie auf ein bestimmtes Bild. »Das könnte er sein. Ja, bestimmt!«

Jim eilte hin. Er schaute sich das Bild an. Trotz der Sturmgeräusche war zu hören, wie die alte Frau mit dem Finger mehrmals auf das Foto tippte.

»Bist du dir sicher, Mutter?«

»Es kann sein.«

»Von wem ist denn die Rede?« erkundigte sich der G-man.

»Sie meint einen Mann, der…«

»Es ist Truman Dobbs!« unterbrach Hannah ihren Sohn.

Wir konnten darauf nichts erwidern, denn der Name war uns beiden unbekannt. Trotzdem wiederholte Abe Douglas ihn. »Truman Dobbs…?«

»Ein nicht gerade ehrenwertes Mitglied der Gesellschaft«, erklärte der Wirt.

Seine Mutter wurde deutlicher. »Er ist ein Bastard gewesen. Ein hinterlistiger Hundesohn. Ein Killer und Verbrecher, dieser Truman Dobbs.«

Ich wagte einen Einwurf. »War?« fragte ich.

Hannah Lane schaute mich beinahe böse an. »Natürlich war, denn Dobbs ist tot.«

»Seit wann?«

»Schon länger. Da war ich noch in meinen besten Jahren.«

»Wie kam er um?«

»Durch ein Fallbeil.«

Diese harte Antwort hatte uns zusammenzucken lassen. »Bitte?« flüsterte Abe Douglas. »Durch eine Guillotine?«

»Ja.« Hannah fuhr mit der Hand an der Kehle entlang. »Er ist geköpft worden.«

»Und wer hat das getan?«

»Man weiß es nicht. Wahrscheinlich er selbst. Man hat seinen Kopf und seinen Körper gefunden. In seinem Haus, das damals zu einer kleinen Ranch gehörte, die es heute noch gibt. Wo sich aber niemand hintraut, weil der Ort verflucht ist. Er ist nicht einmal weit von hier entfernt.«

»Darf ich das Bild mal sehen?« fragte ich.

»Klar.«

Ich holte mir das Album. Abe Douglas, der an meiner Seite stand, schaute, ebenfalls mit. Wir sahen ein vergilbtes Foto. Darauf waren mehrere Personen zu sehen, allerdings nur ein Mann, der sich in den Vordergrund geschoben hatte. Er grinste in die Kamera hinein und hatte seine Hände in die Hüften gestützt, während er breitbeinig dastand. Zudem hatte er einen Patronengurt umgeschnallt.

An der rechten Seite hing das Halfter, aus dem der Griff eines Revolvers ragte.

»Sieht nicht eben nett aus«, murmelte Abe.

»Bestimmt nicht.« Ich wandte mich an Mrs. Lane. »Wann wurde das Foto gemacht?«

»Vielleicht vor vierzig Jahren.«

»Wo war das?«

»Daran kann ich mich nicht erinnern, junger Mann. Es kann auf einem Fest gewesen sein. Man sieht leider sehr wenig vom Hintergrund. Aber das ist Truman Dobbs, als er noch lebte.«

»Und er wurde dann geköpft?«

»Hören Sie auf zu fragen. Man weiß es nicht. Feinde hatte er ja genug, aber es kann auch sein, daß er sich selbst unter sein Fallbeil gelegt hat.«

»Gibt es das noch?«

»Nein. Man hat es zerstört. Das Holz wurde verbrannt. Man wollte Dobbs vergessen.« Sie öffnete den Mund und lachte. »Ist doch komisch, daß kein anderer auf die Idee gekommen ist, daß dieser irre Köpfer, der hier die Gegend unsicher macht, Truman Dobbs ist.«

»Bitte, Mutter, Dobbs ist tot. Wer sollte schon auf den Gedanken kommen, daß er der Killer ist?«

»Außerdem waren die Zeugen zu jung«, sagte Abe.

Die alte Frau lachte leise. »Manchmal ist es schon ein Vorteil, wenn man viel erlebt hat.«

Ich konnte meinen Blick nicht von dem Foto lösen. Ich hätte es gern in einer besseren Qualität gesehen, aber das war leider nicht möglich. So mußte ich mich mit dem zufriedengeben, was mir das Bild zeigte.

Dobbs sah nicht eben aus wie ein Mensch, den ich mir zum Freund wünschte. Selbst auf der schlechten Aufnahme war zu erkennen, daß die Welt nicht eben zu seinen Freunden zählte. Als ich der Frau das Album zurückgab, fragte ich: »Was fällt Ihnen zu diesem Menschen noch alles ein, Mrs. Lane?«

»Er war ein Einzelgänger.«

»Und weiter?«

»Ein brutaler Mensch.«

»Lebte er allein?«

Sie seufzte. »Ja und nein. Eigentlich ja. Aber auf seiner Ranch hat er oft Besuch empfangen. Es waren seltsame Menschen, die zu ihm kamen. Nicht unbedingt aus diesem County. Viele Fremde versammelten sich in seinem Haus.«

»Was taten sie dort?«

»Ich war nie dabei. Man sprach von bösen Dingen.« Sie hielt den Kopf jetzt gesenkt. »Dinge und Taten, die der. Herrgott verflucht hätte. Auf der Ranch gelten die Gesetze des Teufels. Man sagte Dobbs nach, daß er die Hölle liebte.«

»Kam es zu Untaten?« fragte Abe.

»Das kann ich nicht sagen. Die Polizei hat jedenfalls nicht eingegriffen, da sich niemand beschwert hat. Sie waren meist unter sich. Ich war nie dort, doch eine alte Freundin erzählte mir von schrecklichen Schreien, die sie in der Nacht gehört hat. Ich habe mal etwas über Schwarze Messen gelesen, und ich glaube, daß ähnliches dort gefeiert worden ist. Die Leute haben gemunkelt und getuschelt, aber man hat nie etwas gefunden.«

»Und Dobbs hat auch nichts gesagt, oder?«

»Natürlich nicht.«

Abe Douglas schaute mich an. »Ich denke, John, daß uns die Aussagen ein ganzes Stück weitergebracht haben.«

»Dann wollt ihr einen Toten jagen?«

»Es sieht so aus, Mrs. Lane«, sagte ich.

Sie winkte mit beiden Händen ab. »Fast hätte ich gelacht, aber ich tue es nicht, denn ich bin froh, daß es Polizisten gibt, die beim Denken noch andere Wege gehen. Nicht wie unser County Sheriff, dieser arrogante Idiot.«

Jim Lane lächelte uns entschuldigend an. »Mutter, dieser Truman Dobbs ist tot. Er kann nicht der irre Köpfer sein. So etwas gibt es einfach nicht.«

Sie hob einen Zeigefinger an. »Du wirst dich noch wundern, mein Junge. Wenn ich dich höre, dann höre ich auch deinen Vater. Er hat auch nur immer das geglaubt, was er gesehen hat. Aber es gibt Dinge, die uns umgeben, die wir trotzdem nicht sehen. Auf Dobbs' Ranch ist einfach zuviel Böses geschehen. Und Böses geschieht immer auf der Welt. Schau nur nach Europa, wo sich die Menschen gegenseitig ausrotten wollen, weil das Böse über Jahrhunderte hinweg die Feindschaft zwischen sie gesät hat. Es ist immer da. Als das Massaker von Waco stattfand, hat auch zunächst niemand geglaubt, daß es so etwas geben könnte. Aber es ist passiert. Das Böse kriecht versteckt durch die Welt und ist auf der Suche nach anfälligen Menschen. Davon gibt es genug. Das hat es früher gegeben, das ist heute nicht anders. Ich sage dir, daß Dobbs sehr böse gewesen ist. Er war das Grauen schlechthin. Du brauchtest nur in seine Augen zu schauen, dann hast du Bescheid gewußt. Ich bin ihm immer aus dem Weg gegangen, weil ich wußte, daß er nichts Gutes für mich bedeutet.«

»Kannte Ihr Mann diesen Dobbs auch?« fragte ich.

»Ja!«

»Besser als Sie?«

»Er war bestimmt nicht sein Freund, wenn Sie das meinen. Aber sie haben schon miteinander geredet, und ich weiß auch, daß Dobbs einen schlechten Einfluß auf deinen Vater gehabt hätte, aber dem bin ich zuvor gekommen.« Sie sprach jetzt ihren Sohn an. »Dein Vater und Dobbs mochten sich nicht. Er ist auch nur ein- oder zweimal bei uns im Lokal gewesen. Er merkte sehr schnell, daß er nicht willkommen war. Danach hat er sich auch gerichtet.«

»Aber Mutter!« rief Jim Lane, »kann ein Toter denn zurückkehren? Ist das möglich?«

»Ja, er kann es!« Sie hatte es mit einer Bestimmtheit gesagt, als hätte sie so etwas schon mal erlebt.

»Ich bin davon nicht überzeugt, Mutter.«

»Bete, daß er dir nicht mal über den Weg läuft. Er ist sehr, sehr grausam. Ich weiß, daß auf seiner Ranch der Satan angebetet worden ist. Und dort ist auch noch etwas zurückgeblieben, kann ich euch allen sagen. Niemand traut sich freiwillig auf das Gelände mit seinen halb zerfallenen Bauten. Das weißt du ebenso wie ich. Der Atem des Bösen weht dort. Dort trifft die Hölle auf unsere Welt. Mehr kann ich euch nicht sagen. Ich bin auch müde, obwohl ich weiß, daß ich nicht schlafen kann wegen des verdammten Sturms.« Sie schaute zur Decke und knetete dabei die Hände. »Hört ihr, wie er heult und jammert? Das ist nicht nur der Wind. Das sind die Seelen der Gerechten, die dieser Unhold getötet hat. So müßt ihr das sehen. Die jammernden Seelen der Gerechten.« Sie beendete ihre Worte mit einem kräftigen Nicken. Für sie war unser Besuch damit beendet.

Wir verabschiedeten uns, bedankten uns, und Jim Lane fragte, wann sich seine Mutter hinlegen wollte.

»In dieser Nacht vielleicht gar nicht. Ich werde in meinem Rollstuhl sitzenbleiben, dem Sturm lauschen und an den verdammten Köpfer denken. Aber ich werde auch dafür beten, daß er keinen Menschen mehr köpft. Er muß vernichtet werden.«

Abe und ich hatten die Worte kaum gehört, denn wir waren schon in den kleinen Flur gegangen.

»Ist das eine Spur?« fragte Abe lächelnd.

»Du denkst an die Ranch?«

»Woran sonst?«

»Ich glaube schon, daß wir sie uns ansehen sollten.«

»Wann?«

»Noch an diesem Abend.«

Jim Lane hatte die letzten Gesprächsfetzen gehört. »Sie wollen tatsächlich zu Dobbs alter Ranch?«

»Was würden Sie denn tun?« fragte Abe.

»Das… das… weiß ich auch nicht genau, aber sie ist völlig verlassen.«

»Waren Sie schon mal dort?«

Lane trat einen Schritt zurück und hob die Arme. »Gott behüte. So etwas tue ich mir nicht an.«

Der G-man grinste breit. »Dann sind Sie demnach auch davon überzeugt, daß es auf dem Gelände nicht mit rechten Dingen zugeht - oder?«

Der Wirt druckste herum. »So können Sie das auch nicht sagen. Ich bin damit groß geworden, daß man dort eben nichts zu suchen hat. Daran habe ich mich als Kind gehalten, obwohl Kinder ja neugierig sind. Doch selbst die Erwachsenen gingen nicht hin. Da sind wir dann schon vorsichtig gewesen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wußte bis heute nicht, daß meine Mutter so gut informiert gewesen ist. Aber man lernt ja eben niemals richtig aus.«

Wir gingen wieder nach unten, und schon bald umfing uns der Trubel der Gaststätte.

»Noch einen Schluck auf den Schreck?«

Wir lehnten ab. »Aber Sie können uns den Weg zu dieser Ranch beschreiben«, bat ich.

Jim Lane erschrak. »Verdammt, Sie wollen los?«

»Ja.«

»Bei diesem Sturm?«

»Ist kein Hurrikan.«

»Nein, das nicht, aber der Wind weht Sie von den Füßen. Außerdem ist es dunkel. Sie werden so gut wie nichts finden können. Es ist besser, wenn Sie morgen aufbrechen.«

»Nein!« sagte auch Abe. »Wir haben genug Zeit verloren. Außerdem müssen wir bald einen Erfolg aufweisen, sonst wird uns der Fall entzogen. Das kommt noch hinzu.«

»Wie sähe das denn aus?«

»Dann käme es zu einem Großeinsatz. Hier würde es überall von Polizei wimmeln.«

Er zuckte mit den Schultern. »Das ist Ihr Bier. Einen Vorteil haben Sie schon. Sehr weit ist es nicht. Etwas mehr als zehn Meilen, aber es gibt keine Straße, die zur Ranch führt. Als sie noch bewirtschaftet wurde, hat es einen Privatweg gegeben, doch der ist längst nicht mehr befahrbar.«

»Macht nichts.«

Jim Lane verschwand mit Abe Douglas in einer Ecke, in der es ruhiger war. Die Raststätte war mittlerweile zu einer Oase für Sturm-Flüchtlinge geworden. Zwar war sie nicht bis auf den letzten Platz gefüllt, aber viel fehlte da nicht.

Auch an der Theke drängten sich die Gäste. Jetzt waren auch mehr Frauen da. Von der Mutter mit Kindern, bis hin zu Wesen, die man schon als Trucker-Groupies ansehen konnte. So mancher Fahrer schmückte sich mit ihnen. Die Frauen waren jung und sahen dabei alle so herrlich perfekt aus, wie aus einem Hochglanz-Magazin entstiegen.

Jedenfalls hatten sie ihren Spaß. Vom Grauen, das die Taten des Köpfers verbreitete, war hier nichts zu spüren. Und auch der Sturm kümmerte kaum jemand.

Abe Douglas kehrte zu mir zurück. »Alles klar, ich habe die Wegbeschreibung bekommen.«

Jim Lane brachte uns noch bis zu Tür und sprach davon, daß wir den Sturm auf keinen Fall unterschätzen sollten. »Es gibt manchmal Böen, die können Sie von der Straße in den Graben fegen. Und achten Sie auch auf herumfliegende Baumteile. Äste, Zweige. Manchmal werden Holzbohlen abgerissen und über das Land gefegt…«

»Okay, wir schaffen das.«

Wenig später waren wir draußen - und mußten merken, daß uns der Wirt nicht zuviel prophezeit hatte. Der Sturm fegte über den Parkplatz hinweg wie ein unsichtbares Untier, das alles, was nicht schwer und fest genug aussah, wegfegte. Selbst in Mülltonnen hatten die Hände hineingegriffen und das Zeug hervorgeholt, das jetzt über den Parkplatz wehte, bis es von einem Hindernis aufgehalten wurde.

Beide kämpften wir uns durch, bis wir den Chrysler erreicht hatten. Es war schwer, etwas zu sehen.

Zum Staub und dem feinen Sand kam noch die Dunkelheit. Wenn wir uns unterhalten wollten, mußten wir uns gegenseitig anschreien.

Endlich saßen wir im Fahrzeug. Abe wollte lenken. Zuvor schüttelte er den Kopf. »Wenn ich mir diesen Sturm so anschaue, dann kann ich mir vorstellen, daß diese alte Ranch nur aus Trümmern besteht.«

»Irrtum. Sie hat schon mehrere Stürme überstanden. Bestünde sie aus Trümmern, hätte man uns das gesagt.«

»Ja, stimmt auch wieder.«

Abe Douglas fuhr langsam. Obwohl der Sturm uns nicht direkt erwischte, saßen wir beide geduckt und angespannt auf unseren Plätzen. Das Licht der Scheinwerfer wurde vom Staub und Sand gefressen wie in meiner Heimat oft vom dichten Themsenebel.

Aber wir hatten die erste Spur. Und ich glaubte fast daran, daß es der irre Köpfer jetzt nicht mehr so leicht haben würde…

***

Abe Douglas hatte auf der Fahrt mehrmals von einer Reise in die Hölle gesprochen, und da hatte er nicht übertrieben, auch wenn es sich hierbei um eine bestimmte Hölle handelte. Es war kein Fahren, es war für uns mehr ein Tasten durch eine Welt, in der praktisch alles zugeschüttet worden war.

Der Sturm schien Wüstenabschnitte und Staubbecken in die Höhe gewirbelt zu haben, und der rollte beides zu einem Chaos zusammen. Die Straße war so gut wie nicht zu sehen. Nur ab und zu tauchte sie auf, wenn der Sturm eine kurze Pause einlegte.

Bisher war uns kein Fahrzeug entgegengekommen. Bei diesen Wetterbedingungen bewegte sich niemand freiwillig über die Straßen hinweg. So rechneten wir uns das zumindest als kleinen Vorteil an.

Auf meinen Knien lag die Zeichnung. Ich hatte das Licht eingeschaltet, um die Beschreibung erkennen zu können. Draußen war alles dunkel, und es befand sich die gesamte Umgebung in ständiger Bewegung. Von einem Hurrikan oder Tornado hatten die Leute hier noch nicht gesprochen, mir allerdings reichte dieser Sturm auch jetzt schon aus. Auf noch stärkere Gewalten konnte ich verzichten.

Irgendwann mußten wir nach links abbiegen. Daran erinnerte ich Abe Douglas hin und wieder.

Wenn er die Worte gehört hatte, zeigte er nur ein verbissenes Nicken, ansonsten hielt er sich zurück.

Dabei war die Stelle bei normalem Wetter relativ leicht zu finden, denn direkt an der Abzweigung sollte ein alter knorriger Baum stehen, der nie Blätter trug und auch schon die wildesten Stürme überstanden hatte, wie Jim Lane berichtet hatte.

Es war wichtig, daß wir dieses Zeichen nicht übersahen. Zur Sicherheit hatte Abe den Meilenzähler eingestellt, auf den er hin und wieder schielte.

»Wie weit sind wir schon gefahren?« wollte ich wissen.

»Fast neun Meilen.«

»Dann ist es gleich soweit.«

Er nickte nur. Wenn wir redeten, mußten wir fast schreien. Der Sturm heulte und pfiff über die karge Landschaft hinweg. Immer wieder schlugen die Böen gegen unseren Chrysler.

Aufgeben kam nicht in Frage. Wir hielten durch. Es war eine Spur. Wir hofften, daß sie nicht ins Leere lief.

Um uns herum war die Welt in ein ungewöhnliches Grau getaucht. Anders als bei Nebel in unseren Regionen. Zudem trommelte der Sand gegen die Karosserie. Permanent wurde der Wagen bearbeitet, als sollte der Lack abgekratzt werden.

Wir kämpften uns vor. Mal waren die Schleier so dicht, daß ein Fahren keinen Sinn mehr hatte, dann legte der Sturm eine kleine Pause ein, so daß wir die Umrisse der Umgebung schon wahrnehmen konnten - und auch den Baum an der Straßenseite, der tatsächlich dort wie ein Zeichen stand.

Er war nicht hoch, dafür breit, und das lag an seinem Astwerk. Er sah aus wie ein staubgraues Denkmal, und Abe Douglas lachte vor Erleichterung auf, als er den Wagen in die Kurve lenkte. Der Weg zum Ziel war nicht zu sehen, weil der Staub alles eingehüllt hatte. Da mußten wir uns eben auf das Glück verlassen, das uns auch bisher ein treuer Begleiter gewesen war.

Die ehemalige Ranch stand nicht zu weit von der Straße entfernt. Lange würden wir nicht zu fahren brauchen. Die Glätte der Straße war verschwunden. Ein unebener Untergrund ließ den Chrysler leicht schaukeln.

Ich hatte mich auf meinem Sitz weit nach vorn gedrückt und sah die Windschutzscheibe ziemlich nahe vor mir. Ich wollte sehen, wenn sich etwas hervorschälte, aber noch trieben die langen Staubfahnen durch unser Blickfeld.

Es änderte sich.

Plötzlich sahen wir die Schatten, die sich nicht bewegten. Sie standen da und trotzten den Gewalten.

Eine Ranch besteht aus mehreren Gebäuden, so zumindest kannte ich es, und auch hier war es der Fall. Es gab nicht nur ein Haus, wir zählten drei.

Eines davon war besonders groß. Zumindest von der Breite her. Wir sahen auch die übliche Veranda, über die der Wind den Staub und den Sand trieb. Daß die Pfosten noch hielten, glich schon einem kleinen Wunder.

Abe suchte nach einem Platz, wo er anhalten konnte. Es sollte eine Stelle sein, an der der Sturm nicht so tobte. Deshalb lenkte der G-man den Chrysler in eine recht breite Lücke zwischen zwei Häusern und hielt dort an.

Natürlich brauste es auch hier. Der Staub prasselte weiterhin gegen das Auto, und wir blieben noch für einen Moment sitzen. Jetzt merkten wir deutlicher, daß der Sturm unseren Wagen angriff. Er kam von vorn, die Gasse wirkte wie ein Tunnel, und die Kräfte griffen auch unter das Auto, um es in die Höhe zu stemmen.

Aber es hielt den Gewalten stand, und wir riskierten den Ausstieg. Ich duckte mich sofort, als ich die rechte Seite verließ. Der Sturm war wie ein Tier, das mich mit mörderischer Wucht erwischte.

Ich zog den Kopf ein und machte mich klein, um ihm so wenig Widerstand wie möglich zu bieten.

Er riß mich nicht von den Beinen, aber viel hätte wirklich nicht gefehlt.

Es gab keine Stelle, an der uns der Sturm verschont hätte. So hielten wir uns dicht an der Wand, schlossen die Lippen und kniffen die Augen zu Schlitzen zusammen.

Mittlerweile war es etwas heller geworden. Es lag am Himmel, der eine ungewöhnliche Farbe zeigte. Durch das Grau schimmerte ein helles Gelb, das wir immer dann zu Gesicht bekamen, wenn die Wolkendecke etwas riß.

Wir kämpften uns vor.

Schwere Schritte, immer dicht am Haus bleibend. Der Wind packte uns jetzt am Rücken. Ich fühlte mich manchmal wie das berühmte Blatt Papier, aber ich wurde zum Glück nicht durch die Luft gewirbelt und konnte mich auch um die Hausecke drücken, wobei ich in eine etwas ruhigere Zone gelangte und zunächst einmal stehenblieb.

Ich strich über mein Gesicht, sah Abe aus dem Schatten kommen, der mich angrinste. Er deutete auf die Veranda und meinte den Eingang. Ich hatte das gleiche vor, und so kämpften wir uns weiter, wobei uns die Böen jetzt von zwei Seiten erwischten und uns immer wieder heftig durchschüttelten.

Aber wir blieben auf den Beinen und standen schließlich vor der Eingangstür, die nicht abgeschlossen war. Ich rammte sie mit der Schulter auf. Der Wind hatte jetzt freie Bahn. Er heulte in das Haus hinein und hätte mit seiner Kraft beinahe die Tür aus den Angeln gerissen, die wir gemeinsam zudrückten.

Es wurde ruhiger, aber nicht still. Die Gewalten tobten weiter. Nur nahmen wir sie nicht so direkt wahr.

Die Ranch schien von heulenden und wilden Tieren umkreist zu werden. Wir wunderten uns schon, welche Laute diese Naturgewalten erzeugen konnten, wenn ihnen Hindernisse im Weg standen. Es war eine wilde Musik, die unsere Ohren in allen möglichen Tönen und auch Dissonanzen erreichte.

Trotzdem hatte Abe den Humor behalten. »Okay, bis hierher haben wir es geschafft.« Er brauchte nicht mehr so laut zu sprechen. »Sogar die Scheiben sind noch heil geblieben.« Er schüttelte den Kopf. »Das kann nicht normal sein, John.«

»Du meinst, daß zwischendurch jemand hier war und sich um das Haus gekümmert hat.«

»Ja, Dobbs.«

»Der tote Dobbs.«

Abe zuckte mit den Schultern. »Sicher. Aber wir müssen uns darauf einstellen, daß er noch lebt, und nach einem Fallbeil werden wir vergeblich suchen, denke ich.«

Viel konnten wir nicht erkennen, weil es in diesem recht großen Raum sehr dunkel war. Zum Glück hatte Abe Douglas eine Taschenlampe mitgenommen. Zusammen mit meiner kleineren Leuchte bekamen wir einigermaßen Licht.

Obwohl Truman Dobbs nicht mehr lebte, hatte niemand das Haus leergeräumt. Wir fanden die Möbel auch weiterhin vor, auch wenn sie mit einer dicken Staubschicht bedeckt waren. Das große Sofa, der Schrank, eine Truhe, die Teppiche auf dem Steinboden, ein Durchgang zum Nebenraum, sogar Lampen waren zu sehen, doch das Licht funktionierte nicht, als ich es versuchte.

Abe Douglas war schon in den Nebenraum gegangen. Von ihm selbst sah ich nichts. Ich konnte den Scheinwerferkegel verfolgen, der sich wie ein wandernder Mond im Raum bewegte.

Es war still im Haus. Um den Bau herum wütete der Sturm. Niemand konnte genau sagen, wann er vorbei sein würde. Oft gab es nur kurze Stürme, dann wiederum tobten sie die gesamte Nacht durch.

Wir hofften, daß dies in unserem Fall nicht so war.

Etwas piepte. Es war kein Vogel, sondern das Handy meines amerikanischen Freundes. Er kam zu mir zurück und hielt den schmalen Apparat an sein Ohr. Als ich Abe anleuchtete, daß ich seinem Gesicht an, daß etwas passiert war. Der immer noch jungenhaft wirkende Ausdruck hatte gewechselt. Die Züge wirkten jetzt wie eingefroren.

»Wo genau?« fragte er.

Ich wußte, daß etwas passiert war, und brachte es natürlich mit dem Köpfer in Zusammenhang.

»Ja, wir sehen uns später den Ort an. Im Moment sind wir beschäftigt. Außerdem ist das Wetter nicht eben ideal.«

»Hat er wieder zugeschlagen?« fragte ich, als Abe das Handy eingesteckt hatte.

»Leider«, flüsterte er tonlos. »Wo?«

Abe verzog den Mund. »An einer Tankstelle. Dort hat er einen Mann namens Pete Gladstone getötet. Er war so etwas wie ein Nachtwächter.«

»Wie?«

Abe fuhr mit der Hand an seiner Kehle entlang.

»Wieder geköpft?«

»Ja, wie es seine Art ist. Aber er hat es dabei belassen und nicht noch weiter zugeschlagen.«

Ich schwieg. Auch Abe sagte nichts. Schließlich übernahm ich das Wort. »Hast du nicht gesagt, daß wir es uns später ansehen wollen?«

»Ja.«

»Dabei hast du nicht nur an den Sturm gedacht, oder?«

»Ich habe gar nichts gedacht, John. Ich hoffe einfach nur, daß er sich nach dieser Tat dorthin zurückzieht, wo er sich am wohlsten fühlt. Und das ist vielleicht diese Ranch hier.«

»Nicht schlecht, falls er darauf eingeht.«

»Dann laß uns mit der Durchsuchung beginnen.«

Wir wußten nicht genau, wonach wir suchten. Wir hofften nur, einen Hinweis zu finden, der uns weiterbrachte.

Das Hauptgebäude der Ranch war recht groß. Keiner von uns wußte, wie viele Personen hier einmal gelebt hatten, aber jede einzelne hätte sich schon verlaufen können.

Ein Keller war nicht angelegt worden. Wir sahen nur verstaubte Möbel, über die der geisterhafte Schein unserer Lampen strich. Das Haus war lange nicht bewohnt worden, niemand hatte es gesäubert oder geputzt. Auf dem Boden des Schlafzimmers lagen Sand und Staub. Auch das große Bett war damit bedeckt. Hier schlossen die Fenster nicht so dicht.

Er war nicht hier. Aber vielleicht etwas anderes von ihm. Sein Geist, seine böse Seele. Ich dachte bei der Durchsuchung auch an die Aussagen der Zeugen. Sie hatten den Killer mit seinem Kopf unter dem Arm und mit dem Beil bewaffnet gesehen. Er hatte die Opfer auch nie mitgenommen, und eingetrocknete Blutflecken waren nicht auf den Holzbohlen zu sehen. Nur Staub.

»Leer«, faßte Abe Douglas zusammen, als er aus einer schmalen Tür hervortrat, die zu einem Vorratsraum führte. »Ich habe nicht einmal Ratten oder Mäuse gesehen. Ein Geisterhaus.«

»Bis jetzt.«

»Hoffst du noch, John?«

»Es gibt noch zwei andere Bauten.«

»Okay, gehen wir hin.«

Begeistert klang das nicht. Deshalb sagte ich: »Wir haben von diesem angeblich durchgeführten Ritualen gehört. Sie müssen nicht unbedingt hier im Haupthaus stattgefunden haben, denke ich mir. Da erscheinen mir Scheunen als geeigneter.«

»Einverstanden.«

Wir verließen den Bau und stellten fest, daß der Sturm allmählich abflaute. Er wehte zwar immer noch, und die Luft war gefüllt mit Sand und Staub, aber er war nicht mehr so stark. Auch die Geräusche hielten sich in Grenzen. Da hatten sich die wilden Tiere in ihre Höhlen zurückgezogen. Ihr Schreien war in ein Jammern übergegangen, das um die Ecken der Bauten heulte.

Als wir die Veranda verließen, wehten uns einige abgerissene Büsche entgegen. Sie mußten vom Weideland stammen, das ebenfalls zu dem Gebiet gehörte.

Wir konnten unter zwei Gebäuden wählen. Bestimmt Ställe und Vorratsräume. Wie Wasser bewegte sich der Staub kreisend um unsere Füße, als wir auf den ersten der beiden Bauten zugingen. Er war geschlossen, und wir stoppten vor einer großen Tür, die durch die heftigen Windböen immer wieder geschüttelt wurde.

Hier gab es keine Fenster mehr. Zumindest kein Glas. Durch die Löcher pfiff der Wind, und wenig später leuchteten wir von außen in den Bau hinein.

Es sah nach Stall aus. Es gab Tränken, Mulden, Strohreste, schon längst verfault, und auch der Stallgeruch war noch immer wahrzunehmen.

»Da brauchen wir erst gar nicht hinein«, sagte Abe.

Ich gab ihm recht. Was wir sehen wollten, das hatten wir zu Gesicht bekommen, und so bewegten wir uns auf den zweiten Bau zu, der im rechten Winkel zum Stall und an der Rückseite des Haupthauses stand.

Abe Douglas ging vor. Ich schaute mich immer wieder um, weil ich einfach der alten Wahrheit folgte, daß es den Täter gern an den Ort seiner Verbrechen zurückzieht. Wo hätte sich der Köpfer besser verbergen können als hier? Die Menschen mieden das Gelände. Hier konnte er sicher sein.

Natürlich entdeckte ich ihn nicht. Es war dunkel. Der Wind wühlte noch immer den Staub auf und bog auch die Kronen der nicht weit entfernt wachsenden Bäume.

Douglas wartete am Eingang auf mich. Er leuchtete durch eine offene Tür in den Bau hinein. Er hatte sie aufgezogen und festgestellt, damit sie vom Sturm nicht wieder zugeworfen wurde.

»Und?« fragte ich.

»Das ist eine Scheune, ein Lager oder so etwas Ähnliches.«

»Aber gesehen hast du nichts?«

»Nein.«

Wir betraten die Scheune. Was hier gelagert worden war, wußten wir nicht. Das konnte Mais sein, auch anderes Getreide, aber jetzt war die Scheune leer.

Starke Pfosten stützten das Dach, das kaum Lücken aufwies. Das hatte selbst den Stürmen standgehalten.

Ein leerer Bau!

Wieder gab es keine Spuren. Allmählich ärgerte ich mich über die vertane Zeit.

Wir gingen über einen harten Lehmboden hinweg und näherten uns einer Tenne, zu der eine alte Holzeiter hochführte.

Hier war alles noch so wie damals. Eine Ranch ohne Maschinen, ohne Technik und Computer.

Die Lampen waren wie Augen, die in jede Ecke leuchteten. Auch hier drängte sich der Staub in die Höhe, aber er beeinträchtigte unsere Sicht nicht zu stark.

Ich war nicht mehr weit von der Leiter entfernt, als unter mir das hohl klingende Klopfen erklang.

Sofort blieb ich stehen.

Das Klopfen hörte auf.

Abe schaute mich von der Seite her an. »Das bist du gewesen, John, es waren deine Füße.«

Ich ging einen Schritt weiter und hörte es erneut. Tatsächlich hatte meine Schritte das dumpfe Geräusch verursacht. Es lag daran, daß ich mich nicht mehr auf dem normalen Lehmboden bewegte.

Unter meinen Füßen befand sich Holz. Das ließ darauf schließen, daß ich mich auf einer Falltür aufhielt.

Sie war nicht zu sehen, weil auch hier der Staub seine Schicht hinterlassen hatte. Abe Douglas und ich bückten uns, um die Umgebung vom Staub zu befreien.

Graues Holz kam darunter zum Vorschein. Es bildete ein Viereck, und an der Vorderseite sahen wir einen Ring. Da konnte die Falltür angehoben werden.

Ich lächelte den G-man an. »Na, das ist doch was«, sagte ich.

Er war nicht so optimistisch wie ich. »Glaubst du tatsächlich, daß du dort unten etwas findest?«

»Wieso nicht?«

»Was denn, John?« Er schüttelte den Kopf. »Die Toten sind gefunden worden…«

»Die neuen, Abe.«

Er schaute mir kurz in die Augen. Dann nickte er, weil er verstanden hatte.

Ich hatte mich schon gebückt, weil ich den Ring umfassen und die Falltür in die Höhe ziehen wollte.

Es blieb beim Versuch. Nicht, weil die Luke zu fest im Boden klemmte, nein, es trat etwas anderes ein, das uns beide aus dem Rhythmus brachte.

Plötzlich hörten wir hinter uns das scharfe Lachen!

Wie auf Kommando drehten wir uns um!

Die Sicht war schlecht, doch zum Glück besaßen wir unsere Lampen. Beide Strahlen wiesen in eine Richtung. Sie trafen den Bereich der Tür. Und dort sahen wir den, der gelacht hatte.

Es war kein Mensch, es war ein Kopf!

***

Zunächst waren wir wie vor den Kopf geschlagen, obwohl dieser Vergleich nicht unbedingt paßte.

Aber die Szene war einfach zu schaurig, und wir hatten nicht damit gerechnet.

Der Kopf schwebte in der Luft!

Ich bin ja vieles gewohnt, aber die Szene in der jetzigen Situation kam mir so irreal vor. Ich konnte es zunächst nicht fassen, vielleicht deshalb drang das Lachen aus meinem Mund. Es war kein skelettierter Schädel, sondern ein normaler Menschenkopf. Das graue Haar wuchs recht lang, es war aber so gekämmt worden, daß es nicht in den Nacken hineinhing. Gescheitelt an der Stirn, und an den Seiten so weit nach unten hängend, daß es auch die Ohren bedeckt. Das Gesicht war verzerrt, der Mund stand offen und zeigte ein böses Grinsen. In den Augen sahen wir kein Gefühl.

»Scheiße, das ist er!« Abe Douglas griff zur Waffe, auch meine Hand bewegte sich auf die Beretta zu, aber keiner von uns fand ein Ziel, denn der Kopf wußte genau, was er tat.

Auf der Stelle drehte er sich mit einer blitzschnellen Bewegung herum - und verschwand.

Er tauchte einfach weg. Er drückte sich zurück und drehte sich dabei zur Seite. Dann war er nicht mehr da. Die Dunkelheit und der Staub hatten ihn geschluckt.

Ich lief nach vorn, mußte aber stoppen, als ich die Tür erreicht hatte. Der Wind schüttelte mich, er wehte mir die Haare in die Höhe, aber der Kopf war längst untergetaucht. Er hatte die natürliche Deckung genutzt.

Trotzdem lachte Abe Douglas. Er boxte mir in die Seite. »John, wir sind auf der richtigen Spur.«

Seine Augen glänzten. »Ich weiß das. Du hast es auch gesehen. Es ist sein Gebiet hier. Die ehemalige Ranch. Verdammt, das ist stark. Wir haben…«

»Nein, Abe, wir haben erst mal nichts, denn er ist weg.«

»Na und? Er kommt zurück. Das sagt mir mein Gefühl. Nur hier kann er sich sicher fühlen.«

»Meinst du?«

»Klar.«

Der G-man war aus seiner Lethargie erwacht. Die Zeit der sinnlosen Suche war vorbei. Jetzt kamen wir voran.

»Wir müssen ihn suchen«, sagte Abe. »Ich glaube fest daran, daß er sich hier auf dem Gelände aufhält.«

Das konnte stimmen, aber die Dunkelheit gab ein gutes Versteck ab. Ich dachte auch an das Beil. Es sollte zwei Klingen haben, wie es die Zeugen berichteten, und wir beide hatten gesehen, daß Körper und Kopf nicht unbedingt zusammengehören mußten. Jedes Teil konnte sich unabhängig voneinander bewegen.

Genau das war das Phänomen. Mir wollte nicht in den Sinn, wie Dobbs überhaupt in der Lage war, das durchzuziehen. Aber die Beschreibung und auch das Foto stimmten mit der Wirklichkeit überein. Das hatten wir jetzt bestätigt bekommen.

»Was zuerst, John? Die Luke oder der Körper?«

»Wir machen uns auf die Suche.«

»Okay.«

Die Vorteile lagen nicht bei uns, sondern bei unserem unglaublichen und unfaßbaren Gegner. Durch seine Existenz war wieder einmal ein Alptraum zur bitteren Wahrheit geworden, und mein eigenes Gefühl war nicht eben optimistisch.

Es hatte keinen Sinn, daß wir uns trennten. Womöglich mußte einer dem anderen beistehen. Dieser verdammte Killer konnte urplötzlich auftauchen und zuschlagen.

Wir blieben dicht beisammen. Noch immer störte der Wind. Ein Sturm war es nicht mehr. Das Brausen und Heulen war verklungen. Es war durch andere Geräusche ersetzt worden. Wir hörten jetzt, wie sich der Wind an den Ecken fing, wie er immer wieder an Gegenständen rüttelte, die nicht so ganz fest saßen. Er fuhr über den Boden hinweg und ließ wieder die langen Staubtücher entstehen, durch die wir schritten.

Das nächste Wetterphänomen zeigte sich am Himmel. Dort oben klarte es tatsächlich auf. Die Wolkenmassen waren zunächst gerissen und dann zur Seite geschaufelt worden. Wenn wir die Köpfe anhoben, sahen wir hin und wieder das helle Schimmern der Sterne, die auf der dunklen, blanken Oberfläche wie festgebacken klebten.

Der Himmel über Texas zeigte sich von seiner besten Seite. Wir gingen davon aus, daß sich auch die letzten Staubfahnen bald gesenkt haben würden.

Es war kühler geworden, was wir beide als angenehm empfanden. Die Umrisse der Bauten wuchsen in unserer Umgebung wie starre Schatten hoch. Niemand bewegte sie. Niemand bewegte sich an ihnen entlang. Es war völlig leer auf dieser Ranch.

»Hast du eine Idee, wo wir suchen sollten, John?« fragte Abe.

»Nein, aber ich gehe davon aus, daß er uns aus der Scheune rauslocken wollte. Er spielt mit uns.«

»Nein, er will zuschlagen. Drei Opfer in einer Nacht. Das wäre für ihn Spitze.«

»Später, Abe. Hier hat er alle Zeit der Welt, und er kennt sich vor allen Dingen gut aus.«

»Sollen wir wieder ins Haus gehen?«

Wir mußten uns entscheiden, denn jetzt standen wir vor Scheune und Wohnhaus. Wir sahen schon die Fenster, hinter denen sich kein Lichtschein bewegte. Alles blieb dunkel wie in einem großen Grab.

Bong… bong… bong…

Beide hörten wir das Pochen. Wir sahen keinen Sinn darin. Es schlug auch nirgendwo eine Uhr an, aber die Geräusche wehten uns entgegen, und wir wußten auch bald, aus welcher Richtung. Es mußte die Stelle zwischen den beiden Häusern sein, und genau dort hatten wir unseren Wagen abgestellt.

Plötzlich wurden wir schnell. Nicht nur unsere Waffen waren wichtig, sondern auch die beiden Lampen. Ihre Strahlen huschten im Zickzack und im Rhythmus unserer Bewegungen weiter. Sie tanzten manchmal über den Boden hinweg, dann stachen sie in die Luft hinein, aber das Ziel, das wir uns wünschten, trafen sie nicht.

Bevor wir in die breite Lücke hineinhuschten, blieben wir an der Hausecke stehen. Die donnernden Geräusche waren jetzt überdeutlich zu vernehmen.

Wir schauten hin.

Und wir sahen ihn.

Das Licht der Lampen reichte aus, um die Gestalt aus der Dunkelheit zu holen. Sie schlug mit der zweiklingigen Axt auf unseren Chrysler ein.

Ein Mann ohne Kopf. Die beiden Hände hielten die Klinge. Bei dem Schlag erwischten sie das Dach des Autos, das beim Aufprall durchgeschüttelt wurde. Den Sturm hatte der Wagen überstanden, die Hiebe mit der Axt konnten ihm den Rest geben.

Abe Douglas stand so stark unter Druck, daß er einen Fehler beging. Er verlor die Nerven, sprang zwei Schritte nach vorn, schrie, riß seine Waffe hoch und schoß.

Er hätte den .38er mit beiden Händen festhalten und auch ruhiger sein sollen. So verfehlte er den Körper, der, obwohl kein Kopf darauf saß, den Schuß gehört hatte. Von irgendwoher mußte er einen Befehl bekommen haben, denn bevor wir uns versahen, drehte er sich auf der Stelle herum und jagte in die Höhe.

Der Staub hatte sich noch immer nicht völlig zu Boden gesenkt. Hinzu kamen die Böen, die ihn wieder hochwirbelten, und in einer dieser Böen tauchte der Körper unter. So schnell, als wäre er in der Luft ausradiert worden.

»Scheiße!« schrie Abe und ließ seine Waffe sinken, bevor er zu mir herumfuhr. »Ich habe Mist gebaut.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das passiert jedem mal.«

»Nein, nein, ich könnte mich selbst irgendwohin treten. Ich habe die Nerven verloren. Ich dachte, daß es so einfach wäre. Ich… ich… war auch zu emotional und…«

»Mach dir keine Vorwürfe, Abe, wir werden ihn bestimmt noch treffen.«

»Ja, aber dann wird es schwieriger werden. Dann ist er vorbereitet.«

Ich konnte den Ärger des G-man verstehen. Mir wäre es in seiner Lage genau so ergangen. Irgendwie hatten wir eine Chance verpaßt und mußten uns jetzt auf die neuen Gelegenheiten einstellen.

Abe Douglas ging vor bis zum Chrysler. Klar, daß er sehen wollte, was mit seinem Fahrzeug passiert war. Bevor er das Dach näher in Augenschein nahm, schaute er sich die Reifen an. Beim Hochkommen atmete er beruhigt auf. »Er hat sie ganz gelassen, John.«

»Immerhin etwas.«

»Du hast Nerven.«

Ich kümmerte mich nicht um den Chrysler. Das sollte Abe tun. Mir war es wichtig, die Umgebung so gut wie möglich unter Kontrolle zu halten. Ich wollte keinen plötzlichen Angriff erleben und die Klinge eines Beils im Kopf oder im Rücken spüren.

Die Umgebung blieb sauber. Auch über uns lauerte der kopflose Killer nicht.

»Wie sieht es aus, Abe?«

»Wir können noch fahren. Nur das Dach hat was mitbekommen und ist etwas eingebeult. Ansonsten ist alles in Ordnung.«

»Demnach haben wir ihn gestört«, sagte ich.

»Klar, John, was sonst?«

Mein Blick war nachdenklich geworden, und auch meine Stimme klang so. »Ich frage mich, Abe, was dieser Typ mit dem Auto vorgehabt hat. Warum hat er es zerstören wollen? Welchen Grund soll es für ihn gegeben haben?«

»Der liegt auf der Hand. Er will, daß wir von hier nicht so leicht verschwinden können. Wir haben ihn bei seiner Arbeit gestört, das ist alles. Hier kennt er sich aus, und hier auf seiner Ranch sitzen wir beide in der Falle.«

»Das sehe ich auch so.«

»Tun wir ihm den Gefallen?«

Abe hatte so gefragt, daß ich leicht grinsen mußte. »Und ob wir ihm den Gefallen tun. Wir werden bleiben. Dann ist gesichert, daß er sich um uns kümmert und nicht Jagd auf andere, unschuldige Menschen macht. Oder wie siehst du das?«

»Genau so.«

»Okay, dann…«

»Moment mal, was ist mit dem Wagen? Willst du ihn hier stehenlassen und Dobbs die Chance geben…«

»Wo würdest du ihn denn hinfahren?«

»Ich dachte schon, daß wir ihn da abstellen, wo wir ihn besser im Blick haben. Nahe der Scheune.«

»Einverstanden.«

Abe Douglas stieg ein. Ich wollte den Weg zu Fuß gehen. Der G-man überholte mich, und das Licht der beiden Scheinwerfer hatte wieder freie Bahn. Wie eine Totenbeleuchtung geisterte er über das Gebiet der verlassenen Ranch.

Was hatte der irre Köpfer vor?

Es war ganz einfach. Er mußte Zeugen ausschalten, und das waren wir. Er kannte sich hier aus, er würde uns beobachten, und er war jemand, der mit ungewöhnlichen und unerklärlichen Kräften ausgestattet war. Er konnte sich schneller bewegen als wir. Vor allem schaffte er es, Entfernungen sehr schnell zurückzulegen.

Natürlich hielt er sich versteckt. Da konnte ich schauen und starren wohin ich wollte. Den verdammten Körper bekam ich einfach nicht zu Gesicht.

Abe Douglas hatte den Wagen nahe der Scheune abgestellt, war ausgestiegen und wartete auf mich.

»Sehen wir trotzdem nach, wer oder was sich unter der Falltür verbirgt?«

»Aber klar.«

»Der Köpfer?«

»Wäre schön.«

Wir betraten die Scheune und leuchteten sie so gut aus wie eben möglich.

Truman Dobbs hatte sich zurückgezogen. Verstecke gab es genug. Wir leuchteten auch in die höchsten Winkel und Ecken der Scheune hinein, ohne ihn zu entdecken. Ich hätte mir gewünscht, sein grinsendes Gesicht im Lichtkegel der Lampe zu sehen, aber nur die Spinnweben schimmerten silbrig auf.

Also warten.

Abe stand vor der Falltür. Er hatte sich gebückt und hielt mit einer Hand den Eisenring umfaßt.

Seine Kraft reichte kaum aus, um das schwere Teil in die Höhe zu ziehen, so eilte ich zu ihm und half ihm dabei.

Gemeinsam schafften wir es. Mit einem Knall landete die Platte auf der anderen Seite und wirbelte durch den Aufprall wieder Staub empor.

Vor uns zeichnete sich ein rechteckiges Loch ab, in das ich hineinleuchtete.

Es war so gut wie nichts zu sehen, das uns weitergebracht hätte. Der Lichtkegel hinterließ einen hellen Abdruck auf dem dunklen Boden, der so aussah wie der, auf dem wir standen.

Auch Abe leuchtete jetzt in die Tiefe, während er um die Öffnung herumging. Uns fiel etwas auf.

Viereckige Steine, die wie ein Kamin angeordnet waren. Ein kühler Geruch schlug uns entgegen.

Ich vermeinte, kalte Asche zu riechen, aber das konnte auch eine Täuschung sein.

»Willst du runter, John?«

»Im Prinzip schon. Aber springen und dann wieder hochkommen ist problematisch. Das ist alles etwas tief.«

»Ich habe eine Leiter gesehen.«

»Dann ja.«

Abe holte sie. Er hatte nichts davon gesagt, daß auch er in diese Unterwelt steigen wollte.

Die Leiter paßte. Ich prüfte noch ihre Standfestigkeit und war zufrieden. »Was ist mit dir, Abe?«

»Ich bleibe hier oben, John. Das ist keine Feigheit, aber einer muß dir den Rücken decken.«

»Klar, das sehe ich auch so.«

Douglas schaute sich nervös um. »Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe das Gefühl, ständig beobachtet zu werden. Ich meine immer, daß der verdammte Kopf irgendwo lauert und uns einfach nicht aus den Augen läßt.«

»Kann schon sein. Sei wachsam.« Schon war ich auf dem Weg in die Tiefe. In der Scheune war es dunkel gewesen, doch hier unten ballte sich die Finsternis regelrecht zusammen. Ich sah nicht einmal die Hand vor Augen, und auch von oben sickerte nur ein schwacher Schein nach unten. Da war mir die kleine Leuchte eine gute Hilfe.

Ich brauchte nicht weit zu gehen, um die Steine zu erreichen, die ich schon von oben gesehen hatte.

Jemand hatte hier unten ein kniehohes Rechteck gemauert.

Ich leuchtete hinein.

Auf dem Boden lag eine dunkle Schicht. Es war Asche. Man hatte hier etwas verbrannt.

Über mir erschien Abes Kopf am Rand der Luke. »Hast du schon etwas entdeckt?«

»Nein, nur alte und kalte Asche in diesem Grill. Aber der Keller hier ist größer, als ich angenommen hatte.« Ich leuchtete nach vorn, traf auch eine Wand, in der sich Steine und Lehm zusammengepappt hatten, und führte den Lichtkegel in die Runde.

Langsam ließ ich den Arm sinken, damit das Licht auch über den Boden streifen konnte.

In einer Ecke lagen Knochen!

Mein Herz schlug schneller, und ich hörte mich selbst scharf durch die Nase atmen. Schon auf den ersten Blick war mir klar, daß es sich hier um alte Menschenknochen handelte. Man spricht immer von bleichen Gebeinen. Das waren diese hier auch, aber zugleich hatte der Staub eine graue Schicht hinterlassen, die auf den Knochen klebte. Deshalb sahen die Reste auch grauer aus.

Ich näherte mich dieser schaurigen Hinterlassenschaft. Hier war nicht nur ein Mensch gestorben und später vermodert, sondern mehrere. Alte Knochen lagen vor meinen Füßen, und ich mußte daran denken, daß auf der Ranch des Köpfers früher einmal Schwarze Messen gefeiert worden waren, wie uns Hannah Lane gesagt hatte.

Waren sie die Opfer dieser teuflischen Feierlichkeiten? Ich mußte davon ausgehen, denn eine andere Erklärung hatte ich nicht.

Wieder meldete sich Abe. »Hast du was gefunden?«

»Ja, alte und menschliche Gebeine.«

»Verdammt!«

Ich erklärte ihm, was ich mir gedacht hatte, und fragte ihn dann, ob dort oben alles in Ordnung war.

»Im Prinzip schon, John, nur habe ich das Gefühl, daß Dobbs in der Nähe ist.«

»Hast du ihn gesehen?«

»Nein, das nicht. Aber mein Gefühl, verstehst du?«

»Klar. Ich bin auch gleich wieder oben. Ich möchte nur nach einem Hinweis suchen, der darauf schließen läßt, wieso dieser Dobbs mit dem Teufel oder wem auch immer Kontakt bekommen hat. Vielleicht finde ich hier noch etwas.«

Oft war es so, daß Menschen bestimmte Gegenstände oder Fetische benutzten, um den Teufel wohlwollend zu stimmen. Das war ähnlich wie beim Voodoo-Zauber, aber hier sah ich nichts dergleichen. Nur die Knochen lagen als einziges Indiz in der Ecke.

Keine Fußspuren auf dem Boden. Keine alten Kleidungsstücke, nicht einmal Kerzen. Diese alte Stätte des Grauens war schon seit langen Jahren verlassen.

Ein Geräusch störte mich. Allerdings war es nicht in meiner Umgebung zu hören. Es kam von oben.

Ich schaute hoch.

Abe Douglas sah ich nicht.

Dann leuchtete ich hoch und rief den Namen meines Freundes.

Auch jetzt bekam ich keine Antwort.

Ich rief lauter. »Abe?«

Da hörte ich das Geräusch erneut. Es war ein Laut, der mir einen Schauer über den Rücken rinnen ließ. Denn so stöhnte nur ein Mensch, dem es verdammt schlecht ging…

***

Er hatte ihn nicht gesehen, aber der G-man spürte, daß sich der irre Köpfer in der Nähe befand. Dabei war es ihm egal, ob ihn nur der Kopf beobachtete oder ob sich auch der Körper irgendwo verborgen hielt. Gewisse Anzeichen wiesen darauf hin. Mal gab es kurze Unterbrechungen der Stille durch ein Schaben oder ein leises Lachen, und alles spielte sich hinter seinem Rücken ab.

Abe Douglas blieb nicht mehr länger neben der Öffnung knien. Er stand langsam auf und drehte sich. Er heftete den Blick auf die offene Tür. Dahinter stand der Chrysler. Niemand machte sich daran zu schaffen.

Dennoch meinte er, daß er das Geräusch von dort gehört hatte. Im Freien hielt sich der Köpfer auf.

Er beobachtete und lauerte sicherlich auf eine günstige Gelegenheit.

John Sinclair befand sich noch im Keller. Der G-man wollte nicht so lange warten, bis John die Durchsuchung beendet hatte. Wenn es die Chance gab, den Köpfer zu stellen, dann mußte er sie nutzen. Er trichterte sich ein, diesmal nicht so hektisch vorzugehen. Beim zweiten Mal würde ihn der Anblick nicht mehr so überraschen.

Sehr leise näherte sich Abe Douglas der Tür. Er spürte die Spannung in sich. Sein Herz schlug schneller, obwohl er den Eindruck hatte, daß die Sekunden sich in die Länge zogen und bald schon zu Minuten wurden. Er konzentrierte sich auf den Wagen, der gut zu sehen war. Der Sturm war vollständig abgezogen. Nicht das leiseste Lüftchen wehte noch. Es schien überhaupt keinen Sturm gegeben zu haben. Die Luft kam ihm wie gereinigt vor. Eigentlich hätte er sich wohl fühlen müssen.

Das war jedoch nicht der Fall.

Abe Douglas erreichte die Tür.

Zuerst bewegte er seinen Kopf nach links, dann nach rechts. Er hatte sich nicht getäuscht. Jemand war da gewesen, und das Geräusch war nicht vom Wind verursacht worden.

Der Blick nach vorn.

Da stand der Chrysler. Es gab kein Beil mehr, das auf das Dach einschlug. Die Normalität kam ihm schon beinahe komisch und auch ungewöhnlich vor.

Nein, sie war plötzlich weg!

Auf einmal erschien der Kopf. Er kam von der anderen Seite des Chryslers in die Höhe. Er berührte das Dach, er schwebte für einen Moment darauf und malte sich so deutlich ab, als würde er von innen leuchten. Ein bleiches und auch blasses Gesicht mit dem verdammten Grinsen wie eingeritzt und den toten Augen, die ebenfalls zu schimmern schienen. Der Kopf wollte ihn verhöhnen; er wollte Abe Douglas zeigen, wer hier der Chef im Ring war, aber das konnte sich der G-man nicht gefallen lassen. Er griff wieder zur Waffe. Eine Bewegung, die er schon tausende Male durchgeführt hatte, doch wieder kam ihm die andere Seite zuvor. Es war sein Fehler gewesen, sich nur nach vorn hin zu konzentrieren, er hätte auch zur Seite schauen müssen. Denn genau von dort baute sich die Gefahr auf.

Plötzlich war er da!

Ein Huschen nur, ein Windzug, der Abes Kopf streifte. Er drehte sich zur Seite und sah das Beil!

Für einen Moment kam es ihm unbeweglich vor. Es schien in der Luft zu stehen, dabei befand es sich in Bewegung und rast schräg auf ihn zu.

Abe konnte nicht schreien. Die Kehle war wie zugeschnürt. Im Reflex duckte er sich.

Die Klinge erwischte ihn.

Es war furchtbar. Er spürte sie an seinem Hinterkopf, an der sie entlangglitt. Dann traf sie seinen Hals, riß dort eine Wunde, aus der sofort das Blut quoll. Sie glitt noch über den Rücken hinweg, fetzte dort die Kleidung ab, und die irren Schmerzen brachten den FBI-Agenten fast um.

Er fiel nicht zu Boden, bewegte sich tanzend auf der Schwelle, spürte wie seine Umgebung sich von ihm zu entfernen schien und sah auch den Kopf mit dem grinsenden Maul nur noch verschwommen.

Danach hatte er den Eindruck als wären ihm die Beine unter dem Körper weggezogen worden. Er taumelte durch die Luft, fiel zu Boden und landete schwer auf der Seite.

Die Schmerzen peinigten seinen Körper.

Das Blut rann weiter aus seiner Wunde. Er fühlte es klebrig unter seinem Nacken, und er fürchtete, hier in der Einsamkeit von Texas verbluten zu müssen.

Bewegen konnte er sich kaum. So lag er halb auf der Türschwelle, nur ein schwaches Stöhnen drang aus seinem Mund…

***

Die Leiter war die Chance. Ich hetzte sie hoch - und hatte das Pech, daß durch mein Gewicht eine Stufe brach. Ich rutschte wieder nach unten, mußte nachgreifen, verlor Sekunden, aber ich schaffte es, mich über den Rand zu wuchten.

Flach blieb ich auf dem Boden liegen. Noch ließ ich mir Zeit. Ich hatte den Kopf leicht angehoben, um mir einen Überblick zu verschaffen. Beim ersten Hinsehen sah alles normal aus, bis zu dem Zeitpunkt, als ich den Kopf etwas nach rechts gedreht hatte, so daß mein Blick auf den offenen Eingang fiel.

Es war ein Bild, das mich schockte und mir den Atem raubte. Ich wollte es nicht wahrnehmen, aber vor dem Hintergrund des sternenklaren Himmels malte es sich überdeutlich ab.

Auf der Schwelle lag Abe Douglas. Er lag nicht nur einfach so, er war auch nicht bewußtlos, er zuckte mit den Beinen und stöhnte leise vor sich hin.

Was mich am meisten schockte, war die rote Lache, die aus einer Wunde am Nacken rann und sich immer mehr ausbreitete.

Der irre Köpfer hatte meinen Freund erwischt!

Es gab keine andere Möglichkeit für mich. Wie er es auch immer geschafft hatte, es war der Horror gewesen. Daß Abe noch lebte, ließ zwar den Hoffnungsfunken zu einer kleinen Flamme werden, doch ich wußte nicht, ob er die nächsten Minuten überstehen würde.

Wie ich zu ihm kam, das war mir selbst nicht klar. Ich hatte auch den verdammten Killer vergessen und fand mich schließlich neben Abe wieder, erfüllt von einer wahnsinnigen Angst.

Er lag auf der Seite. Ich sprach mit ihm, obwohl ich meine Worte selbst nicht verstand. Durch seine Haltung konnte ich sehen, wo es ihn erwischt hatte.

Am Hinterkopf, auch am Nacken. Dort hatte die Klinge eine Fleischwunde verursacht, aus der noch immer Blut tropfte. Unter dem Nacken war die Klinge an der Kleidung entlanggeglitten, aber sie hatte keine Wunde mehr am Rücken hinterlassen. Die beiden anderen Verletzungen reichten allerdings aus. Auch im Nackenhaar klebte der rote Lebenssaft.

Abe hatte gemerkt, daß ich bei ihm war. Er spürte meine Nähe, er fühlte mich auch und drehte sehr langsam den Kopf. »John«, keuchte er, »verdammt noch mal, ich bin wieder ein Idiot gewesen. Er hat mich erwischt. Ich konnte nichts mehr tun. Er lenkte mich mit seinem verdammten Kopf ab, dann kam der Körper und…«

»Hör auf zu reden, Abe. Wir packen das. Ich fahre dich nach Gatesville ins Krankenhaus.«

»Aber der Köpfer…«

»Ist erst mal nicht mehr wichtig…«

Er schloß die Augen. Ich schaute mir die Wunde an, bevor ich Abe anhob. Sie sah nicht gut aus, war aber auch nicht besonders tief, was mich wiederum hoffen ließ. Wenn nur nicht der verdammte Blutverlust gewesen wäre. Am Kopf hielt er sich noch in Grenzen. Leider nicht am Nacken, da mußte das Blut gestoppt werden.

Ich holte ein Taschentuch hervor und drückte es als einen provisorischen Verband auf die Wunde.

Es schmerzte, und ich hörte den G-man stöhnen.

»Keine Sorge, das packen wir.« Aus der Jackentasche holte ich den Wagenschlüssel hervor. Im Auto lag auch ein Verbandskasten. Er würde mir jetzt wirklich eine gute Erste Hilfe leisten.

Ich nahm Abe auf den Arm.

Bis zum Chrysler war es nicht weit. Aber auf dieser Strecke konnte verdammt viel passieren. Ich war durch meine menschliche Last so gut wie wehrlos, und bei jedem Schritt blickte ich mich sichernd um.

Truman Dobbs zeigte sich nicht.

Er blieb in seinem Versteck, wo immer es sein mochte, doch ich ging davon aus, daß er uns sehr wohl beobachtete und vielleicht auf eine Chance lauerte.

Ich öffnete die linke Hintertür. Danach bettete ich den Verletzten behutsam auf den Sitz, machte ihm mit einigen Worten Mut und öffnete den Kofferraum, um den Verbandskasten hervorzuholen.

Ich öffnete ihn und legte ihn auf das Dach.

Der Verletzte lag mit dem Kopf zur Tür hin. So konnte ich direkt in sein Gesicht schauen, wobei ich den Eindruck nicht loswurde, daß sich ein Schleier auf Abes Augen gelegt hatte.

»Keine Sorge, alter Freund, das packen wir«, flüsterte ich. »Auch wenn es etwas weh tut, da mußt du durch.«

»Nein, ich…«

»Keine Sorge, Abe, wir haben schon andere Stürme gemeinsam überstanden. Ich bin kein Sanitäter, aber ich weiß wie man einen Verletzten behandelt.«

Sehr behutsam legte ich ihm den Verband an. Auch Abes Stöhnen lenkte mich nicht weiter ab. Mir kam es nur darauf an, daß ich es schaffte, die große Blutung zu stoppen. Um die anderen Dinge würde man sich im Krankenhaus kümmern.

Ich konnte den Verband festklammern und war dann in der Lage, wieder in den Wagen zu klettern und weiterzufahren. Zuvor schaute ich mich noch um.

Nein, der irre Köpfer war nicht zu sehen. Die Dunkelheit bot ihm genügend Schutz. Eine günstige Gelegenheit hatte er verpaßt. Wahrscheinlich bewußt. Er baute voll und ganz auf seine Stärke und auf das Moment der Überraschung. Ich konnte mir vorstellen, daß er nur mit mir spielen wollte, um später um so grausamer und überraschender zuzuschlagen.

Ich stieg in den Chrysler, nachdem auch der letzte Rundblick nichts gebracht hatte.

Im Fond lag Abe Douglas. Er hatte das Bewußtsein behalten und stöhnte vor sich hin.

»Ich bin nur Ballast für dich, John…«

»Verdammt noch mal, hör auf.«

»Er ist schlau, John.«

»Das weiß ich.«

»Mach dich auf alles gefaßt.«

Ich startete den Wagen. »Aber du bist ihm entkommen, nicht wahr? Das ist doch schon etwas.«

»Nur mit Glück, mit viel Glück. Vielleicht weiß er gar nicht, daß ich noch lebe.«

»Das wäre gut.«

»Wieso?«

»Dann wird er es noch einmal versuchen.«

Der G-man lachte krächzend auf. »Du hast Nerven. Ich spiele ja gern den Lockvogel, aber nicht in einer solchen Situation. Ich bin so gut wie platt.«

Abe erhielt von mir keine Antwort mehr. Ich konzentrierte mich aufs Fahren.

Es war eine Nacht beinahe wie aus dem Bilderbuch. Ein sternenklarer Himmel mit einem fast vollen Mond, der diesem Teil des Landes einen wundersamen und schon leicht romantischen Glanz verlieh.

Davon durfte ich mich nicht täuschen lassen, denn irgendwo in der Nähe lauerte ein grausamer Tod…

***

Abe litt unter den Schmerzen, die ihn in intervallartigen Stößen erwischten und seinen Kopf malträtierten.

»John…«

»Was ist?«

»Versprich mir, daß du diesen Irren jagst. Ich bin ja außer Gefecht gesetzt worden. Ich zähle auf dich…«

»Versprochen.«

»Und sei nicht so dumm wie ich. Schieß sofort. Laß dich auf nichts ein. Laß dich vor allen Dingen nicht ablenken wie ich es getan habe. Das ist wichtig.«

»Klar.«

Er stöhnte auf. »Verdammt mein Kopf…«

»Das kriegen wir hin. Versuch nur, dich auszuruhen. Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan. Aber denk an deinen Blutverlust. Er soll nicht noch schlimmer werden.«

»Nein, nein, keine Sorge. Aber ich kann einfach nicht still sein. Ich muß reden, sonst machen mich die Schmerzen verrückt. Die ziehen wie Sägeblätter durch meinen Kopf.« Er zischte die Luft aus und war danach für eine Weile still.

Ich konzentrierte mich auf das Fahren und dachte auch an den irren Köpfer. Er konnte sich bewegen wie kein Mensch. Er war schnell, er hatte die Gesetze der Physik außer Kraft gesetzt. Er konnte von einem zum anderen Ort wechseln, ohne daß er ein Fahrzeug brauchte. Der Teufel oder wer auch immer mußte ihm diese Macht nach dem Tod verliehen haben. Wahrscheinlich als Dankeschön für die Opfer, die auf Truman Dobbs' Kappe gingen.

Die Straße lag vor mir wie ein dunkler Fluß. Oder mehr wie ein Kanal, denn es gab keine Wellen.

Wellig waren nur die Hügel oder Berge, die sich am Horizont oder noch davor wie schwarze Buckel abmalten und über die einsame Landschaft hinwegschauten.

Die Raststätte mußte ich passieren, dann ging es weiter bis nach Gatesville. Leider noch mehr als drei Viertel der gesamten Strecke. In der Dunkelheit wirkte die Raststätte nebst ihrer Beleuchtung wie ein von fremden Sternen stammendes und auch gelandetes Raumschiff. Die schweren Trucks standen dort noch immer.

Ich spielte für einen Moment mit dem Gedanken, Abe Douglas dort abzuliefern und in der Obhut des Wirts zu lassen. Zumindest so lange, bis er einen Krankenwagen gerufen hatte. Dann wäre der G-man aus der Gefahrenzone gewesen, denn Truman Dobbs traute ich nach wie vor alles zu. Ich mußte wohl bei meinen Überlegungen das Tempo etwas gedrosselt haben, denn auch Abe war aufmerksam geworden.

»Fahr nur weiter, John. Ich kann mir schon vorstellen, woran du gerade denkst.«

»Schon gut.«

»Ich will nicht, daß andere in Gefahr gebracht werden«, sagte Abe leise.

Wir ließen die Insel aus buntem Licht hinter uns. Die Einsamkeit der Nacht kehrte zurück, nur durchbrochen vom Licht der Scheinwerfer. Manchmal sah der Belag der Straße aus, als hätte er sich in Wasser verwandelt.

Abe Douglas war jetzt stiller geworden. Nur ab und zu atmete er seufzend ein. Danach fluchte er jedesmal leise vor sich hin.

Ich gab wieder mehr Gas. Abe mußte so rasch wie möglich in ärztliche Behandlung.

Etwas tanzte über der Straße im Licht!

Zuerst dachte ich an ein Insekt, das durch Licht und Schatten vergrößert wirkte. Mit zickzackartigen Bewegungen näherte es sich der Frontscheibe, und ich vergaß, daß es ein Insekt hätte sein können.

Das war alles andere als das.

Ich trat nicht einmal mehr auf die Bremse. Aber ich hatte erkannt, wer da vor der Scheibe herumgeturnt war.

Der Kopf des Köpfers!

***

Da raste plötzlich der Adrenalinstoß durch meinen Körper. Das Blut stieg mir ins Gesicht, und trotzdem riß ich mich soweit zusammen, daß ich normal weiterfuhr. Ich wollte nicht, daß Abe etwas merkte. Seine Verletzungen machten ihm schon genug zu schaffen. Mir war mittlerweile klar, daß Truman Dobbs noch längst nicht aufgegeben hatte. Er wollte diejenigen aus dem Weg räumen, die zu nahe an sein Geheimnis herangekommen waren. Er wußte, daß es beim ersten Versuch nicht geklappt hatte.

Ich schaute in den Spiegel.

Hinter mir war alles dunkel. Die Nacht hatte sich wieder geschlossen, aber ich war gewarnt. Ein fliegender Kopf, ein fliegender Körper, was auch immer uns da entgegenkam, es war eine Ausgeburt der Hölle und wurde auch durch deren Kräfte geleitet.

Dobbs »lebte« noch immer. Auch wenn man seinen verfluchten Zustand nicht als Leben bezeichnen konnte. Er war mehr ein magisch geführtes Untier, ein grauenhaftes Ding, dem ein Fallbeil den Kopf abgeschlagen hatte.

Wo blieb der Kopf?

Ich sah ihn nicht mehr. Nur einmal war er erschienen, und das sehr kurz. Nun hatte er sich wieder in das Dunkel der Nacht zurückgezogen und lauerte auf seine Chance.

Keine Stadt, kein Ort. Die Straße schnitt schnurgerade durch das Gelände.

Hinter mir sah ich auf einmal Lichter. Der Wagen war plötzlich da. Sein Licht strahlte in den Chrysler hinein und gab ihm eine gewisse Mondhelle.

Fuhr der Köpfer jetzt Auto?

Ich traute ihm alles zu. Glücklicherweise irrte ich, denn das andere Fahrzeug fuhr links an uns vorbei. Ein schneller Flitzer, der auf der Überholspur noch einmal beschleunigt wurde und sehr bald nicht mehr zu sehen war.

Abe meldete sich wieder vom Rücksitz. »John«, sagte er mit leise Stimme. »Wenn es dir möglich ist, greif mal ins Handschuhfach. Da liegt eine Dose Wasser. Ich komme fast um vor Durst.«

»Okay.«

Ich ging mit dem Tempo herunter, öffnete das Handschuhfach und fand die Dose tatsächlich. Sie war lauwarm, entsprechend würde auch das Wasser sein, aber für einen durstigen Menschen ein wahres Labsal. Ich reichte die Dose nach hinten. Als Abe sie an sich nahm, spürte ich, wie seine Hände zitterten.

»Bist du einigermaßen okay?«

»John, ich schaffe das.«

Dann hörte ich, wie er die Dose der Lasche aufriß. Er trank, und ich freute mich dabei über seine zufriedenen Geräusche.

Es blieb sternenklar. Das Gelände änderte sich. Es wurde weniger übersichtlich. Böschungen verwandelten sich in kleine Hügel, auf denen Gewächse standen. Buschwerk, hohe Gräser und manchmal sogar ein kleiner Baum.

Der Weg führte bergauf. Es gab mehr Kurven jetzt, auch wenn sie toll zu fahren waren und ich mit dem Tempo nicht heruntergehen mußte. Meine Gedanken drehten sich immer noch um Truman Dobbs. Er war es, der Köpfer. Er, ein Toter, der…

Etwas irritierte mich.

Wieder war es eine Bewegung mitten auf der Straße. Ich fuhr langsamer und hatte kaum abgebremst, als ich das Fernlicht einschaltete.

Jetzt war auch Abe auf das Manöver aufmerksam geworden. »He, was ist passiert?«

»Keine Ahnung.« Das war gelogen, denn ich sah, was da vor mir und inmitten des Fernlichtstreifens passiert war.

Dort stand der kopflose Köpfer!

Nein, das war keine Halluzination, das war er tatsächlich. Auch keine Figur, die einfach nur als Schreckgespenst aufgestellt worden war, es war dieser verunstaltete lebende Tote, der da auf mich wartete und keinerlei Anstalten traf, zur Seite zu treten, obwohl der Chrysler auf ihn zufuhr.

Er trug den Kopf unter dem linken Arm. Mit der anderen Hand hielt er den Griff des zweischneidigen Beils umklammert. Er hatte den Arm angehoben und sah aus, als wollte er jeden Augenblick die Waffe auf den Wagen schleudern.

Ich fuhr noch langsamer. Das Fernlicht ließ ich eingeschaltet. Es strahlte die Gestalt an und machte die Straße praktisch zu einer Bühne. Ich glaubte, daß sich ein Teil des Lichts in den Augen des Kopfes verfing und sie ein wenig zum Leuchten brachte.

Abe Douglas war aufgefallen, daß wir langsamer fuhren. »John, was ist los?« fragte er.

»Er ist da!«

»Ich wußte es! Wo?«

»Er steht mitten auf der Straße und wirkt, als ob er auf etwas Bestimmtes wartet.«

»Daß er überfahren wird, wie?«

»Kann sein!«

Der G-man fluchte. Allerdings mehr über seine eigene Unzulänglichkeit. Ich hörte auch, daß er sich bewegte, und riet ihm, nur ja auf dem Sitz liegenzubleiben.

»Okay, John, konzentriere dich. Laß dich nicht fertigmachen. Vielleicht will er nur mit dir spielen. Schieß meinetwegen durch die Scheibe und überrolle ihn…«

Ich gab Abe keine Antwort mehr. Es war sowieso ein kleines Phänomen eingetreten. Zwar fuhr ich auf den Köpf er zu, aber ich kam ihm trotzdem nicht näher, denn er bewegte sich zurück, so daß der Abstand zwischen ihm und dem Chrysler gleich blieb. Es war ihm gelungen, mit uns zu spielen, denn er diktierte das Vorgehen. Er bestimmte, wann angegriffen wurde und wann nicht.

Es war kaum zu fassen, daß eine lebende Person, die einen Kopf unter dem Arm trug, sich vor mir auf der Straße aufhielt. Als ich noch etwas Gas gab und schneller fuhr, da rückte er auch wieder weiter zurück. Das Tempo blieb dabei gleich. Ich konnte die Distanz nicht verkürzen.

Die Straße stieg weiterhin leicht an. Es kam uns kein anderes Fahrzeug entgegen, und auch im Rück- oder Innenspiegel leuchtete kein Licht.

Es war das Spiel zwischen Katze und Maus. Nur hatte ich nicht vor, die Maus zu sein. Irgendwann mußte es zu einer Entscheidung kommen. Truman Dobbs wußte, daß wir seine Feinde waren. Wie er mit ihnen umging, das hatte er hinlänglich bewiesen.

»Ist er noch da?« fragte Abe.

»Ja, und er hält die Distanz gleich.«

»Wenn er das Beil wirft, dann…«

»Nein«, unterbrach ich ihn. »Dazu müßte er wirklich näher an den Wagen heran, um sicher zu sein, daß er auch einen Treffer landet. Er hat etwas anderes vor. Ich kann mir denken, daß er uns irgendwo hinlocken will, um dann richtig zuzuschlagen.«

Abe fluchte. »Am liebsten würde ich aussteigen und es ihm zeigen«, flüsterte er.

»Untersteh dich…«

»Ja, ja schon gut.«

Ich fuhr auf eine Linkskurve zu. Sie war sehr weit geschnitten. Kein Problem für mich. Auch wenn ich schneller gefahren wäre, hätte ich nicht mit dem Tempo herunter zu gehen brauchen. Dobbs spielte tatsächlich mit uns. Er bewies auch, wie sicher er sich fühlte, denn aus der Bewegung heraus drehte er sich um und wandte uns plötzlich seinen Rücken zu. Wie ein Tänzer, der sich auf der Bühne präsentierte. Das Licht strahlte ihn jetzt von hinten an, und ich erhörte die Geschwindigkeit wieder. Das konnte eine Chance werden.

»Packst du ihn, John?«

Ich gab Abe keine Antwort, da ich mich konzentrieren mußte. Die Gestalt des Köpfers kam jetzt sehr schnell näher. Es waren nur noch ein paar Meter, dann mußte der Chrysler ihn rammen.

Dazu kam es nicht.

Plötzlich verwandelte sich die Gestalt in einen Schatten. Da das Fernlicht brannte, sah ich es überdeutlich. Die Gestalt schien zu zerfließen. Sie wurde zu einem Schatten, der aus zahlreichen Körnern bestand, die dann einfach in die Nacht hineinglitten und von der Dunkelheit verschluckt wurden.

Die Straße war wieder frei.

Hinter mir hatte sich Abe Douglas aufgerichtet. Er krallte seine Hände an meinem Sitz fest. Ich konnte sein verzerrtes Gesicht im Innenspiegel und auch den Verband um seinen Hals sehen, der schon dicke, rote Flecken aufwies.

»Verdammt noch mal, John!« keuchte er. »Was ist denn los? Was hast du getan?«

»Nichts, geh wieder in Deckung.«

»Nein!«

»Er ist weg!«

Der G-man lachte schrill auf. »Das habe ich mir gedacht, verdammt! Er spielt mit uns. Wie ich es dir gesagt habe. Wie ist es denn passiert?«

»Einfach so. Er löste sich auf.«

Abe Douglas ließ sich wieder zurücksinken. »Der kann alles, John, der ist uns über. Frag mich nicht, wie er das schafft, aber wir haben die schlechteren Karten.«

Das sah ich nicht so, konnte Abe allerdings verstehen. Er hatte den intensiveren Kontakt von uns beiden mit diesem irren Köpfer gehabt und eine Verletzung davongetragen. Klar, daß er dieses Monstrum anders ansah.

Die Straße war leer und führte wieder schnurgerade weiter. Da mir auch jetzt kein weiteres Fahrzeug entgegenkam, ließ ich das Fernlicht weiterhin eingeschaltet. Ich hatte nicht auf die Uhr gesehen und wußte deshalb auch nicht, wieviel Zeit seit dem Erscheinen der Gestalt vergangen war.

Wahrscheinlich war sie kürzer als ich annahm. In Streßlagen sieht man die Dinge immer ganz anders.

Im Chrysler war es nicht warm. Trotzdem stand der Schweiß auf meiner Stirn. Eine natürliche Folge, denn es ist wirklich nicht angenehm, von einer Gestalt gejagt zu werden, die mit Kräften ausgestattet ist, von denen wir Menschen nur träumen können.

Der Köpfer hatte sich zurückgezogen. Wir konnten unsere Fahrt normal fortsetzen. Das Erscheinen stufte ich als Warnung ein. So leicht würde er es uns nicht machen. Und der Weg bis Gatesville und damit bis zum nächsten Krankenhaus war noch verflucht weit.

»Wie geht es dir, Abe?«

»Frag nicht. Ich hätte mich doch nicht bewegen sollen. Die Wunde blutet wieder.«

»Klar. Du konntest ja nicht hören.«

»Sag das noch mal, John. Was hättest du denn an meiner Stelle getan? Na, was?«

»Schweigen wir lieber darüber.«

»Eben.«

Wir fuhren jetzt in einer gewissen Höhe. Die Vegetation hatte sich verändert. Zwar war in der Dunkelheit nicht viel zu erkennen, aber die Ränder auf der hohen Böschung waren jetzt mit niedrigen Bäumen bewachsen, die so etwas wie einen Schutzwall bildeten.

Ich bezweifelte, daß Dobbs aufgegeben hatte. Er würde nicht zulassen, daß wir unser Ziel erreichten. Zuvor würde er versuchen, uns zu killen. Wer sich so bewegen konnte wie er, dem standen alle Möglichkeiten offen.

Plötzlich hörte ich den Fluch und zugleich den Schrei meines Freundes.

»Was ist?«

»Er ist da, John!«

»Wo?«

»Am Heckfenster!«

Die Straße führte geradeaus. Deshalb konnte ich einen Blick zurück riskieren. Ich glaubte, kurz einen Schatten zu sehen. Als ich jedoch genauer hinschaute, war die Gestalt wieder verschwunden.

Vielleicht hatte ich sie mir auch eingebildet, aber Abe Douglas war anderer Meinung.

»Ich habe ihn gesehen. Nur für einen Moment. Aber die grinsende Fratze vergißt man nicht.«

»Wohin ist er verschwunden?«

»Keine Ahnung.«

Ich glaubte dem G-man jedes Wort. Einer wie Truman Dobbs gab nicht auf. Der machte weiter bis zum bitteren Ende, und das kündete sich bereits an, als wir die Schläge auf dem Autodach hörten.

Der andere mußte über uns schweben, und er schlug mit seiner verdammten Axt immer und immer wieder zu. Wenn er so weitermachte, würde er das sowieso schon leicht deformierte Dach sehr bald eingeschlagen haben.

Ich mußte rechts ran und halten.

Mit dem Tempo war ich bereits heruntergegangen, als ich aus dem Fond das Platzen der Scheibe hörte. Zugleich schrie Abe seine Wut hinaus. Ich fuhr rechts ran, stoppte, löste den Gurt und drehte mich.

Der Blick nach hinten sagte mir alles. Truman Dobbs hatte mit seiner verdammten Axt die hintere Scheibe an der Fahrerseite zertrümmert. All das Glas war in den Wagen gerieselt und hatte auch meinen Freund getroffen.

Der Kopflose schlug noch immer. Er wollte Abe treffen, der sich so weit wie möglich zurückgezogen hatte. Er berührte bereits an der anderen Seite die Tür, hielt die Waffe in der Hand und schoß.

Die Kugel brachte nichts ein. Es war nicht einmal festzustellen gewesen, ob sie den Torso überhaupt erwischt hatte.

Ich stieß die Tür auf und glitt ins Freie. In dieser Zeitspanne hatte auch ich meine Beretta hervorgeholt und legte auf den Körper an.

Da kam der Kopf.

Ich hörte einen hohen, sehr schrillen Schrei, und noch in der gleichen Sekunde prallte der Kopf gegen mich. Von der Seite her hämmerte er gegen meinen Schädel.

Ich taumelte vom Wagen weg auf die Straßenmitte zu. Alles drehte sich scheinbar, auch der Untergrund, und ich hatte wahnsinnige Mühe, mich auf den Beinen zu halten.

Der Körper war auch da.

Den Kopf sah ich nicht mehr. Dafür griff mich der Torso an. Er kam blitzschnell auf mich zu. Das Beil schwang er in die Höhe und holte zu einem mächtigen Schlag aus, der meine Stirn treffen sollte.

Ich ließ mich auf die Knie fallen. Noch immer hatte ich mit dem Aufprall des Schädels gegen meinen Kopf zu kämpfen. Der Torso sah aus wie ein schwankender Halm und…

Ich schoß.

Ob ich getroffen hatte, wußte ich nicht. Eine geweihte Silberkugel besaß möglicherweise die Kraft, ihn zu vernichten, aber Truman Dobbs war raffinierter als ich angenommen hatte.

Er war im letzten Augenblick in die Höhe gejagt und meinen Blicken entschwunden. Mit der Waffe in der Hand kniete ich mitten auf der Straße, noch immer benommen und hörte das grelle Hupgewitter in meinen Ohren, das mich von hinten erreichte.

Da kam ein Wagen!

Das Licht erfaßte mich bereits. Es mußte das eines Trucks sein, denn diese starken Hupen paßten einfach nicht zu normalen Personenwagen.

Ich gab mir den nötigen Schwung, überrollte mich ein paarmal und hatte dann das Gefühl, von einem mächtigen Luftzug erfaßt zu werden, als das schwere Untier dicht an mir und noch immer hupend vorbeidonnerte. Das war mehr als knapp gewesen. Auf dem Bauch liegend und den Kopf leicht angehoben, schaute ich ihm nach. Er war beleuchtet wie ein Christbaum. Der Fahrer drückte noch einmal kurz auf die Hupe und war dann mit seinem Wagen in der Dunkelheit verschwunden.

Ich kam ziemlich langsam wieder auf die Füße. Dabei war ich froh, mich mit dem Rücken am Chrysler abstützen zu können, denn der Treffer des anderen Schädels hatte seine Spuren bei mir hinterlassen. An der rechten Seite hatte sich eine Beule gebildet. Sie war ein Andenken an den irren Köpf er. Aber es hätte auch schlimmer kommen können. Zweimal innerhalb kürzester Zeit hatte ich mich in Lebensgefahr befunden.

Von Truman Dobbs sah ich nichts mehr. Er hatte sich in die Dunkelheit zurückgezogen. Daß er nicht angriff, wunderte mich, weil ich doch angeschlagen war. Es konnte auch sein, daß er die Kraft des geweihten Silbers gespürt hatte, aber das waren Spekulationen, nicht mehr und nicht weniger.

Aus dem Wagen hörte ich Abes Stimme. »Da stand uns mal die Glücksgöttin wieder zur Seite, denke ich.«

»Ja, du hast recht.« Ich strich über meinen Kopf. »Weiterfahren können wir, denke ich.«

»Es wird nur etwas kälter.« Der G-man spielte damit auf die zerbrochene Scheibe an.

Kalt fühlte auch ich mich, und ich fluchte in mich hinein. Wieder war uns der irre Köpfer entwischt.

Bevor ich einstieg, schaute ich mich sichernd um. Dann öffnete ich die Tür und ließ mich schwer auf den Fahrersitz fallen.

»Was meinst du?« fragte Abe. »Wann greift er uns wieder an?«

»Ich bin kein Hellseher. Ich weiß nur, daß ich so schnell wie möglich nach Gatesville muß und hoffe, daß er uns den Rest der Fahrt in Ruhe läßt.«

»Klar, ich bin auch nicht scharf auf ihn.«

Ich fuhr wieder an. Ebenfalls mit Fernlicht, das seinen weißen und leicht bläulich schimmernden Schleier über die Straße warf.

Der Kopflose hatte nicht erreicht, was er wollte. Wir waren auch für ihn keine normalen Gegner, und ich war sicher, daß er sich noch in dieser Nacht etwas Neues einfallen lassen würde…

***

Manchmal hat der Mensch auch Glück. Das stand uns in diesem Fall zur Seite, denn wir erreichten die Stadt unangefochten. Die nächtliche Ruhe hatte sich über den Häusern von Gatesville ausgebreitet wie ein Decke. Abe Douglas kannte sich in der Stadt aus, und er erklärte mir den Weg.

Die Klinik lag am Stadtrand. Wie ein Turm ragte das Hochhaus in den Himmel, wobei es an seinem unteren Ende die Form eines Pavillons hatte. Dort befand sich der Aufnahmebereich. Parkplätze - auch freie - gab es ebenfalls genug.

Ich konnte den Chrysler ziemlich nahe am Gebäude abstellen. Bäume lockerten den Parkplatz auf und schützten gegen sengende Sonnenstrahlen. In der Nacht wurde das Licht von Lampen abgegeben, die auf langen Stäben standen und die Form eines Vollmonds hatten.

Ich wollte Abe Douglas aus dem Wagen holen, doch er protestierte. »Ich kann allein aussteigen.«

»Wie du willst.«

Er hatte doch seine Schwierigkeiten und war froh, von mir gestützt zu werden, als wir auf den Eingang der Klinik zu gingen.

Um diese nächtliche Zeit war es ruhig in der Halle. Wir brauchten erst gar nicht bis zur Anmeldung vorzugehen. Ein Arzt eilte herbei und kümmerte sich um Abe.

»Oh, das sieht nicht so gut aus.«

»Wie tröstlich, Doc«, sagte der G-man sarkastisch.

Er wurde mir sofort abgenommen, über ein Handy gab der Arzt einige Anweisungen. Sehr schnell erschienen zwei Pfleger, die sich um Abe kümmerten.

Ich hätte jetzt fahren können, aber ich wollte warten, um zu erfahren, was mit Abe geschah.

Ich erklärte dem Doc, daß ich warten würde, und sagte ihm auch, welchen Beruf der Verletzte hatte.

»Danke, ich melde mich wieder.«

Die Pfleger und auch der Arzt verschwanden in einem breiten Gang. Dort sah das Licht gedämpfter aus als in der Halle, in der es mir so kalt vorkam. Das mochte auch an den hellen Steinplatten liegen, mit denen der Boden bedeckt war.

Der Mann hinter der Anmeldung schaute mir nur kurz nach, als ich in den Gang hineinschritt, denn dort hatte ich mehrere Bänke gesehen, die man für Wartende aufgestellt hatte. Von den drei Bänken war nur eine besetzt. Eine Mexikanerin hockte dort. Sie trug einen langen Rock, eine bunte Stickjacke und hatte ihr Haar mit einem Kopftuch bedeckt. Sie war von der Müdigkeit überwältigt worden und schlief. Ihr leises Schnarchen störte mich nicht weiter.

Ich nahm auf der ersten Bank Platz und setzte mich nahe an die Lehne. Es gelang mir, mich ein wenig zu entspannen. Der große Streß war zunächst einmal vorbei, und ich konzentrierte mich wieder auf mich selbst. Dort, wo mich der andere Kopf erwischt hatte, war die Beule nicht mehr gewachsen, doch der Schmerz blieb.

Die Beine hielt ich ausgestreckt, um mich zu entspannen. Es war wirklich ein Provinzkrankenhaus.

Die Hektik, die in den Kliniken der Großstädte auch in der Nacht herrschte, fehlte einfach. Seit Abe Douglas war kein Patient mehr eingeliefert worden. So etwas wäre in London undenkbar gewesen.

Der G-man hatte mich geholt, weil er allein nicht mehr zurechtgekommen war. Jetzt war er ausgeschaltet, und nun mußte ich mich um den kopflosen Killer kümmern.

Was wußte ich über ihn? Er hieß Truman Dobbs. Zu seinen Lebzeiten war er ein Außenseiter gewesen, der sich Gleichgesinnte gesucht hatte, um mit ihnen Schwarze Messen oder Beschwörungen zu feiern, wie die alte Hannah Lane behauptet hatte.

Dann war er umgekommen.

Geköpft durch ein Fallbeil!

Aber er lebte trotzdem. Nur konnte man das kein normales Leben nennen. Es war eine grauenhafte Existenz, die man ihm zurückgegeben hatte.

Wer steckte dahinter?

Der Teufel war als Alibi und Antwort eigentlich immer leicht zu geben, doch so einfach wollte ich es mir nicht machen. Dahinter konnte auch mehr, sogar viel mehr stecken.

Zweimal hatte er sich uns gezeigt. Und er hatte in diese Nacht auch ein Opfer gefunden, den Nachtwächter an einer Tankstelle. Es war natürlich schwer, sich in ihn hineinzudenken, aber ich konnte mir gut vorstellen, daß er von seinen ursprünglichen Plänen Abstand genommen hatte und sich jetzt einzig und allein auf Abe Douglas konzentrierte.

Damit war der G-man zu einer Person geworden, die in höchster Gefahr schwebte, wenn meine Gedanken und Folgerungen zutrafen. Hier im Krankenhaus war er so gut wie wehrlos. Es brachte auch nichts, wenn man Wächter vor seine Tür setzte. Der kopflose Killer würde sie brutal töten, bevor sie richtig Atem geholt hatten.

Jedenfalls kam ich mir nicht eben toll vor, so einsam und verlassen auf der Bank sitzend. Es war vielleicht besser, wenn ich die Nacht in Abes Krankenzimmer verbrachte.

Der Flur war leer. Sah ich nach rechts, dann konnte ich in die große Eingangshalle hineinschauen.

Der Blick nach links reichte bis zum Ende des schwach beleuchteten Flurs. Dort sah ich eine Tür mit einem undurchsichtigen Glaseinsatz. Dahinter lag der Notaufnahmebereich.

Die Mexikanerin schnarchte noch immer leise vor sich hin. Sie bekam nichts mit. Auch nicht, als sich die Tür öffnete und eine blonde Frau mit schnellen Schritten den Gang durcheilte. Sie warf mir nicht einmal einen Blick zu.

Ich wartete. Hin und wieder schaute ich auf das Zifferblatt der Uhr. Mittlerweile hatte ich schon fast eine Viertelstunde auf der Bank verbracht. Ich wollte noch einmal so viel hinzulegen und mich dann nach Abe erkundigen.

Plötzlich war die Gestalt da.

Aus dem rechten Augenwinkel hatte ich sie bemerkt. Eine zitternde Bewegung am Ende des Gangs.

Es war auch keine richtige Gestalt, sondern mehr ein Schemen, der in sich selbst vibrierte. Nicht richtig existent. Auf dem Weg von einer Welt in die andere, wo er sich an der Grenze aufhielt.

Jetzt war ich wieder hellwach. Meine Hand legte ich auf den Griff der Beretta, aber die Waffe konnte ich steckenlassen, denn die Gestalt bewegte sich nicht. Sie stand einfach nur da und beobachtete mich. Einen Kopf sah ich nicht.

Er war also da!

Ich wußte es, und als ich die Flüsterstimme hörte, zuckte ich zusammen. Sie erreichte mich aus der Tiefe, praktisch vom Boden her, und ich hörte eine Warnung.

»Beweg dich nicht!«

Zuerst wollte ich es nicht glauben, aber es stimmte. Als ich durch die Lücken zwischen den Stäben der Sitzfläche schielte, da entdeckte ich den Kopf.

Er hielt sich tatsächlich unter der Bank auf!

In den ersten Sekunden tat ich nichts. Die Mexikanerin schlief weiter, es trat auch niemand in den Gang. So waren der Köpfer und ich völlig allein.

Ich sprach den Kopf an. »Truman Dobbs?«

»Ja.«

»Du bist tot.«

»Nein.«

»Aber du hast dich selbst geköpft, wie ich hörte. Unter dem Fallbeil hast du gelegen.«

»Es stimmt. Ich lag darunter. Es hat mir den Kopf vom Körper getrennt, aber nur, um ein neues und zweites Leben beginnen zu können, in dem ich nun stecke.«

»Es ist kein Leben.«

»Für mich schon. Es ist eine Abrechnung mit all denjenigen, die mich in meinem ersten Leben nicht kennen wollten. Ich war für sie ein Einzelgänger, einer, der nicht in die Gemeinschaft gehört, und daraus habe ich meine Konsequenzen gezogen.«

»Durch einen Pakt mit dem Teufel?«

»Nein. Oder doch. Irgendwo sind alle Teufel.«

»Wer hat dir geholfen?«

»Es war Tawiskara.«

Ich sagte zunächst einmal nichts. Ich kannte zahlreiche Dämonennamen, der aber war mir noch nicht untergekommen, und deshalb zuckte ich auch mit den Schultern.

»Viele kennen ihn nicht, aber ich habe ihn beschwören können. Bei den Indianern ist er die Verschmelzung vieler Mächte. Bei ihm kommt alles zusammen. Er kann sich sogar fortpflanzen, aber es ist ihm nicht möglich, Menschen zu erschaffen. Nur Ungeheuer, die in Sturmnächten über den Himmel fahren.«

»Dann hat er dich erschaffen?«

»Ja.«

»Bist du denn ein Ungeheuer?« fragte ich.

»Nein, ich bin ein Experiment.«

Beinahe hätte ich gelacht. Die Reaktion stoppte ich im letzten Augenblick. Statt dessen sagte ich.

»Gelungen ist das Experiment anscheinend nicht.«

»Nicht ganz«, gab er zu. »Tawiskara wollte mehr. Er wollte Menschen herstellen. Er wollte aus den Toten Lebende machen, und mit mir fing er an.«

Diesmal lachte ich. »Er ist kein Schöpfer. Da gibt es nur einen. Er hat sich den Mächten des Bösen bedient, aber er kann nicht das erreichen, was der andere Schöpfer erschaffen hat. Viele haben es versucht, doch es ist keinem gelungen. Auch du bist kein Mensch mehr. Du bist eine Abart. Es gibt dich als Kopf, und es gibt dich als Körper, aber du stellst keine Einheit mehr dar. Du mußt einfach unzufrieden sein. Du hast auf Tawiskara gesetzt, aber er hat dich im Stich gelassen. Oder hättest du gedacht, einmal so auszusehen?«

»Es reicht für meine Rache.«

»An wem denn nur?«

»An allen, die mich in meinem ersten Leben nicht akzeptiert haben. Deshalb müssen sie sterben. Es stehen noch viele auf meiner Liste, das kann ich dir versprechen. Wer versucht, mich zu jagen, der jagt auch Tawiskara, und er ist mächtiger als alle Menschen. Ich bin sein Kind. Durch ihn bin ich zum zweitenmal gezeugt worden, und ich werde in seinem Namen handeln.«

Das konnte ich mir vorstellen. Soweit wollte ich es nicht kommen lassen. Der Körper hatte sich noch nicht richtig materialisiert, dafür der Kopf. Er befand sich unter mir, und ich mußte versuchen, durch eine Lücke zu schießen.

Als ich mich bewegte und dabei drehte, reagierte Truman Dobbs. Der Kopf huschte unter der Bank hervor. Für einen Moment konnte ich sogar sein Gesicht sehen und mußte erkennen, daß es sich auf eine schreckliche Art und Weise verändert hatte.

Ein greller Ausdruck. Farbig. Völlig verändert. Ein Gesicht, das aussah, als würde es zerfließen und dann so schnell verschwand wie es erschienen war. Zusammen mit dem Torso, denn ihn sah ich ebenfalls nicht mehr.

Konsterniert stand ich vor der Bank. Die Waffe hatte ich halb gezogen, aber ich brauchte sie nicht mehr, denn von Truman Dobbs gab es nichts zu sehen.

Ich steckte die Beretta wieder ein und drehte mich herum. Was ich erfahren hatte, war mir völlig neu, und ich wußte auch nicht, ob ich es so akzeptieren konnte.

Jemand schaute mich an.

Blaue, sehr blaue Augen, die beinahe schon strahlten. Es war die alte Mexikanerin, die erwacht war und mich mit einem Blick betrachtete, der einiges aussagte. Ich konnte mir vorstellen, daß die Frau nicht nur geschlafen hatte. Bestimmt hatte sie zumindest einiges von unserer Unterhaltung mitbekommen.

Ich lächelte ihr zu und stellte fest, daß sie so alt gar nicht war. Sie hatte in ihrer Kleidung so gewirkt.

Ihr Gesicht gehörte zwar keiner jüngeren Person, aber es war sehr glatt und zeigte keine Falten.

Sie lächelte zurück.

Ich setzte mich neben sie, nannte meinen Namen und erfuhr, daß die Una hieß.

»Du bist nicht überrascht gewesen, nicht wahr?« fragte sie mich.

»Nein.«

»Du jagst ihn.«

»Woher weißt du das?«

»Ich spüre es, und ich weiß es.« Una lächelte. »Ich gehöre dem Volk an, das Tawiskara kennt, aber nicht verehrt. Ich weiß, daß er böse ist. Ein grausamer Götze, der immer wieder versucht, Menschen zu gewinnen, um noch stärker zu werden. Ein von Manitou geächteter, der aber in seinem eigenen Reich lebt.«

»Was hast du mit ihm zu tun?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich verfolge ihn.«

»Ach…«

Sie lächelte wieder und legte ihre Hand auf die meine. »Ja, John, es muß so sein. Ich habe die besonderen Fähigkeiten. Schon als Kind spürte ich das Zweite Gesicht, und das hat sich bis heute nicht geändert. Ich trage es in mir, und ich sehe Dinge, die anderen Menschen verborgen bleiben. Es ist manchmal ein Fluch und auch ein Segen. Ich habe gespürt, wie er tötete. Die Angst seiner Opfer hat auch mich erreicht. Ich merkte, wie sehr sie litten. Er hat sie grausam gequält. Vor dem Sterben durchlitten sie eine Hölle. Es quälte mich, daß ich es wahrnahm, ihnen jedoch nicht helfen konnte. Aber ich wollte etwas tun, und es reifte ein Plan in mir. Ich konnte meine Fähigkeiten noch verstärken, und so gelang es mir, in seinen Bereich zu gelangen. Ich war immer in seiner Nähe, aber nie nahe genug. Ich bin seiner Spur gefolgt, und sie brachte mich her. Es ist eine entscheidende Nacht. Er muß einfach gestoppt werden, und ich fand auch heraus, daß es Menschen gibt, die ihn jagen. Ich habe dich zuvor nicht gesehen, aber ich wußte, daß wir uns hier treffen würden. Deshalb habe ich auf dich gewartet, und ich bin froh, daß alles so eingetroffen ist.«

Über Una konnte ich nur staunen. Allerdings hatte ich Menschen mit derartigen Fähigkeiten nicht zum erstenmal kennengelernt und merkte, wie sehr ich mich freute. Auch ihr Händedruck tat mir gut. Dabei glaubte ich festzustellen, daß von dieser Person etwas in meinen Körper hineinströmte.

Eine wunderbare warme Kraft, die mich ruhiger machte und mir auch wieder den Willen zum Sieg zurückgab.

Wir schauten uns an. Nicht einmal bewußt. Es hatte sich rein zufällig ergeben. Das Blau ihrer Augen empfand ich als intensiver, und zwar so stark, daß ich den Eindruck hatte, ich würde in diesem Blick regelrecht ertrinken.

»Du bist ein Mensch, John, der auf der guten Seite steht, das spüre ich. Noch stärker als bei deinem Freund, der verletzt ist. Von dir strahlt etwas ab, das ich ebenfalls aufnehme, und das uns beide zusammen sehr stark macht. Das müssen wir auch sein.«

»Das denke ich auch«, erwiderte ich leise.

»Du kennst den schrecklichen Gott nicht?«

»Nein. Ich habe seinen Namen zum erstenmal gehört, aber ich weiß, daß er in Dobbs steckt.«

»Wieso?«

Mein Lächeln fiel etwas schwach aus. »Als ich auf der Bank saß, da hockte der Kopf darunter. Ich habe ihn nicht genau sehen können, aber ich sah, daß sich das Gesicht, das eigentlich Dobbs gehört, schon verändert hatte. Es sah aus wie bemalt. Eine Fratze in dunklen Farben. Sehr grausam und verzerrt.«

Una nickte. »Das war er«, flüsterte sie. »Dann hast du den Götzen Tawiskara gesehen.«

»Sieht er wirklich so aus?«

»Ja. Er hat einen schwarzen und schrecklichen Kopf. Aber er ist bemalt wie ein Krieger, und er hat sein Aussehen auf den Köpfer übertragen. Es ist sein Zeichen, daß er in Dobbs steckt.«

»Verstehe«, murmelte ich. »Ich begreife nur nicht, warum Dobbs das tut. Er erzählte mir, daß er sich an all den Menschen rächt, die ihn einmal gehaßt haben.«

»Ja, das stimmt. Dobbs war schlimm. Er ist schon lange tot, aber sein Haus war schon immer ein Hort des Bösen. Dort hat er seine Getreuen versammelt, um durch ihre geballte Macht dem Götzen näherzukommen. Er wollte den Kontakt, denn Tawiskara war schon immer sein Idol. Er hat auch zu seinen Lebzeiten versucht, alle möglichen Menschen auf seine Seite zu ziehen, doch sie haben sich von ihm gewandt und ihn einfach nicht mehr angesprochen. Sie ließen ihn links liegen, und das hat er nicht vergessen. Er war auch im Krieg, in Vietnam, dort soll er dann seine Grausamkeiten ausgelebt haben. Er war so schlimm, daß man ihn nach Hause schickte und unehrenhaft entließ.«

»Hat er da bereits geköpft?«

»Ja. Lebende und Tote. So heißt es jedenfalls. Er hat die Feinde zerstückelt. Man hätte ihn damals schon töten müssen. Doch es war Krieg. Da gelten andere Gesetze.«

Sie drückte meine Hand jetzt sehr fest. »Aber wir beide müssen ihn finden und vernichten, John. Es darf nicht noch mehr Blut fließen. Ich will wieder ruhig schlafen können und dem Fahrwasser des Bösen entgleiten. Wir können es schaffen.«

»Das hoffe ich. Aber wie?«

»Du hast Waffen, glaube ich.«

»Sicher.«

Sie schaute sich kurz um. Da der Gang leer war, sagte sie mit leiser Stimme: »Zeig sie mir!«

Ich hatte zu Una Vertrauen gefaßt und holte zuerst die Beretta hervor. Sie schaute stirnrunzelnd auf die Pistole, bevor sie den Kopf schüttelte. »Das ist wohl nicht die richtige«, sagte sie leise.

»Ich habe sie mit geweihten Kugeln geladen.«

»Nein, John, es wird dir nichts helfen. Aber es zeigt mir, daß du auf schlimme Dinge gefaßt bist.«

»Stimmt.«

»Deine nächste Waffe, bitte.«

Ich holte das Kreuz hervor und ließ die Frau dabei nicht aus den Augen. Beim Anblick meines wertvollen Talismans zuckte sie leicht zusammen, was aber nicht als negativ angesehen werden mußte, denn das Strahlen in ihren Augen nahm zu.

»Es ist wunderbar«, sagte sie leise.

»Da hast du recht. Dieses Kreuz ist…«

»Darf ich es anfassen?«

»Bitte.«

Ich drückte es ihr in die Hand. Auf dem Handballen ließ sie es liegen, und jetzt schloß sie die Augen. Daß Una etwas spürte, erkannte ich an ihrem Gesicht. Es zuckte leicht, doch die Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Auf ihre Züge legte sich ein Strahlen, ohne daß sie die Augen geöffnet hätte. Dann bewegte sie ihre Lippen. »Es ist ein kleines Wunder«, flüsterte sie. »Ich spüre eine Macht, wie es mir noch nie… noch nie…« Ihr fehlten die Worte, und sie stöhnte leise auf.

Als ich das Kreuz genauer ansah, bemerkte ich, daß sich ein leichter Glanz darüber gelegt hatte. Er war nicht als negativ anzusehen. Der Glanz diente mehr als Zeichen, daß genau die richtige Person das Kreuz in der Hand hielt.

»So wunderbar«, sagte sie. »So einmalig. Ich habe so etwas noch nie gehabt.« Sie atmete schwer.

»Du mußt wirklich ein besonderer Mensch sein, wenn sich so etwas in deinem Besitz befindet.«

»Es ist meine stärkste Waffe. Das Kreuz ist ein Garant gegen das Böse. Es scheucht die Mächte der Finsternis zurück, und es ist das Zeichen des Sieges. Das Licht hat über das Dunkel gesiegt, und es ist alt, sehr alt.«

»Ja, bestimmt.« Sie ließ ihren Daumen über das Kreuz gleiten und berührte alle eingravierten Insignien. Dabei verlor sich das Lächeln auf ihren Lippen, und schließlich schüttelte sie den Kopf.

»Schade«, sagte sie leise. »Es ist sehr schade, aber du kannst mit dem Kreuz hier nicht viel anfangen.«

»Warum nicht?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt leider keinen Feind… ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Wir Indianer kennen eine andere Mystik, eine andere Welt, auch andere Götter. Ich glaube nicht, daß es den Diener des Tawiskara töten kann.«

Una gab mir das Kreuz zurück, und ich hängte es an seinen Platz. »Wie können wir ihn ausschalten?«

Die Indianerin seufzte. Dann senkte sie den Kopf und schaute auf die Knie, die von beiden Händen bedeckt wurden. »Es wird zu einem schweren Kampf kommen«, erklärte sie. »Er weiß, wer unsere Feinde sind, und wir müssen schlauer sein als er. Aber wir können den Kampf gewinnen, auch wenn es Opfer geben sollte.«

»Was meinst du damit?«

»Es ist möglich, daß wir nicht beide überleben. Und dein Freund wird es auch schwerhaben. Er hat sich auch nicht zurückgezogen. Ich weiß, daß er sich noch in der Nähe aufhält. Sein Geist kreist hier durch das Krankenhaus.«

»Können wir ihn nicht weglocken?«

Una schüttelte den Kopf. »Nein. Er wird sich nicht locken lassen. Diese Nacht ist für ihn wichtig. Er will in diesen Stunden all seine Feinde vernichten.«

»Dazu zählt auch mein Freund?«

»Leider.«

Ich saß plötzlich wie auf den berühmten heißen Kohlen. Ich stellte mir vor, wie ihn die Ärzte behandelten, und ich dachte dabei daran, daß er wehrlos war. Wie auch die Mediziner, denn einer wie Dobbs würde auch sie töten.

Ich stand auf.

»Wo willst du hin?«

»Zu meinem Freund Abe Douglas. Es kann sein…«

»Nein, John, nein. Es kann nichts sein. Wenn etwas passiert wäre, dann hätte ich es gespürt. Es ist immer etwas Besonderes, wenn jemand einem anderen Menschen das Leben nimmt. Das ist grausam, und es entstehen da Dinge, die ich selbst nicht begreife. Dann werden Kräfte frei, die an mir nicht spurlos vorübergehen. Ich fange sie leider auf, und ich muß damit leben. Aber ich habe nicht gespürt, daß jemand getötet wird. Du kannst dich auf mich verlassen.«

Das mußte ich akzeptieren, doch meine Zweifel waren nicht vollständig verschwunden. Das blieb auch Una nicht verborgen, die wieder nach meiner Hand fassen wollte, um mich zu beruhigen. Ich war ja froh, daß ich sie an meiner Seite wußte. Hin und wieder meinte das Schicksal es schon gut mit mir.

Jemand stieß die Tür am Ende des Flurs auf. Ein Mann im weißen Kittel erschien. Es war der Arzt, der uns auch in Empfang genommen hatte, als wir das Krankenhaus betreten hatten. Ein noch junger Mann mit sehr dunklen Haaren, die er glatt zurückgekämmt hatte. Schon auf dem Weg zu mir winkte er mit beiden Händen ab.

Die Geste beruhigte mich. Trotzdem fragte ich sofort nach Abe Douglas.

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Mister…«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Also gut, Mr. Sinclair. Ich kann Sie beruhigen. Ihrem Freund geht es gut. Er wird zwar noch einige Tage zur Beobachtung bei uns bleiben müssen, aber dann kann er wohl entlassen werden, nehme ich an.«

»Ich möchte zu ihm und…«

»Das können Sie.«

»Wo liegt er?«

»Wir haben ihn in die zweite Etage gebracht. Es ist das Zimmer Nummer neunzehn.«

»Danke.«

Der Arzt nickte mir noch einmal zu, dann drehte er sich um und verschwand wieder in der Ambulanz.

Auch Una war aufgestanden. »Ich habe alles gehört«, sagte sie leise, »und ich werde mit dir gehen.«

»Es kann gefährlich werden.«

»Das weiß ich alles, John. Denk daran, daß du es allein sehr schwer haben wirst, gegen diesen Köpf er anzukommen. Du brauchst Hilfe. Ich werde sie dir geben. Nicht grundlos bin ich so lange auf seiner Spur geblieben. Seine Blutspur muß endlich abreißen.«

Da hatte sie ein wahres Wort gesprochen. So gingen wir wieder zurück in die Halle, wo auch die Aufzüge zu finden waren.

Beide wirkten sehr ernst. Wenn wir den Köpfer jetzt nicht stellten, dann nie mehr…

***

Die Gefahr war noch vorhanden, obwohl ich sie nicht sah. Ich spürte ihre Präsenz auf meinem Körper, der eine Gänsehaut bekommen hatte. Una schaute mich skeptisch an. Sie merkte, daß mich gewisse Dinge bedrückten und sagte: »Du mußt ruhiger werden.«

Als Antwort gab ich ihr ein verbissenes Nicken. »Ja, stimmt. Aber ich habe ihn gesehen, ihn erlebt und weiß, wie schnell und gefährlich er ist.«

»Wenn wir achtgeben und alle Zeichen richtig deuten, werden wir es schaffen.«

»Du haßt ihn, wie?«

»Auch das«, gab Una zu. »Er hat mein Leben nicht zerstört, aber er hat es beeinflußt.« Sie deutete auf ihre Brust. »Er ist immer in mir gewesen, wenn du verstehst was ich meine. Ich bin ihm gefolgt. Ich habe dieses Zweite Gesicht. Ich konnte ihn nicht sehen, aber spüren. Es ist alles so anders gewesen. Er war hinter mir her, ich war hinter ihm her, doch wir haben uns nie etwas getan. Und ich weiß auch nicht, ob ihm bekannt ist, daß es jemand gibt, der ihm so dicht auf den Fersen ist.«

Wir hatten den Lift verlassen und waren in einem viereckigen Flur stehengeblieben. Bunte Bilder hingen an den Wänden. Es gab zwei Tische und gepolsterte Stühle, ein großes Fenster, das den Blick auf die freie Natur erlaubte, und das Licht war heruntergedimmt worden.

»Er hat nichts bemerkt?«

»Nein, sonst hätte er mich längst umgebracht. Ich habe ihn nur erlebt. In meinem Kopf. Es waren seine oder die Strömungen des Götzen, die mich quälten. So konnte ich auch immer wieder seine Spur finden. Oft habe ich ihn tage- oder wochenlang nicht gespürt. Nur als die schrecklichen Morde begannen, da wußte ich, wer der Täter war. Niemand sonst konnte so brutal vorgehen.«

»Du hast dich nie an die Polizei gewandt?«

Zum erstenmal hörte ich sie lachen. Es klang leise und irgendwie traurig. »Die Polizei hätte mir nicht geglaubt. Kennst du hier die Arroganz der Weißen?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Genau. Sie hätten meine Aussagen als kruses Zeug einer alten Indianervettel abgetan und mich rausgeworfen. Nein, die Polizei kann mir nicht helfen. Ich habe sie machen lassen, und du hast ja erlebt, was dabei herausgekommen ist. Man hat schließlich einen Spezialisten geholt, und das war gut so, weil wir beide uns kennengelernt haben.«

»Mein Freund Abe Douglas hat mich geholt. Ihn setzte man auf den Fall an.«

»Ist er ebenfalls ein Spezialist wie du?«

Ich wiegte den Kopf. »Nicht ganz, aber er hat schon seine Vorteile, das kannst du mir glauben.«

»Sehr gut.« Etwas scheu schaute sie sich um. »Dann laß uns zu ihm gehen. Es wird Zeit.«

Ich hielt sie noch zurück und schaute eindringlich in ihre blauen Augen. »Spürst du was?«

»Es ist mir schon unbehaglich zumute.«

Es konnte auch an der Stille liegen. Hier oben war wirklich nichts zu hören. Um die Station zu erreichen, mußten wir eine Doppeltür aufstoßen. Ich machte den Anfang und hielt Una eine Türhälfte auf. Sie war viel kleiner als ich und schlüpfte unter meinem Arm hindurch. Es war ein langer, aber auch ein breiter Flur. An der linken Seite verteilten sich die Zimmertüren, die allesamt hellgrün angestrichen waren. Auch hier war das Licht gedämpft worden.

Einige Türen standen offen. Da war eine Küche zu sehen, aber auch Dienstzimmer des Personals.

Zwei Schwestern, die zusammensaßen und Kaffee tranken, sahen uns vorbeigehen. Eine von ihnen stand auf. Es war eine junge Schwarze mit großen Kulleraugen.

»Bitte, wo möchten Sie hin?«

»Vor kurzem ist ein Mr. Douglas eingeliefert worden. Zimmer neunzehn, wie wir wissen. Ihn möchten wir besuchen.«

»Ja, der frisch Verletzte.« Ihre Miene nahm einen skeptischen Ausdruck an. »Ich weiß nicht, ob er jetzt schon in der Lage ist, Besuch zu empfangen. Sie sollten sich besser rückversichern.«

»Gut. Bei wem?«

»Gehen Sie drei Türen weiter. Dort finden Sie das Zimmer von Schwester Moira. Sie ist unsere Chefin und hat den besten Kontakt zu den Ärzten. Sicher wird sie Ihnen mehr sagen können.«

»Danke, Schwester. Noch eine Frage. Liegt der Verletzte in einem Einzelzimmer?«

»Nein, das ist nicht der Fall. Aber es liegt auch kein anderer Patient mit ihm zusammen. Er hat es zur Bedingung gemacht, allein zu liegen. Man ist darauf eingegangen.«

»Das war gut.«

»Wieso?«

»Egal, Schwester. Jedenfalls vielen Dank für Ihre Auskünfte. Noch einen letzten Rat. Wenn möglich, dann bleiben Sie bitte mit den anderen zusammen in Ihrem Raum.«

Jetzt nickte sie und ging zurück. Wir konnten weitergehen.

Una zupfte an meinem Arm. Als ich den Kopf drehte, entdeckte ich die Sorgenfalten auf ihrem Gesicht. »Es kann sein, daß er sich schon hier aufhält«, flüsterte sie.

»Dann spürst du ihn?«

»Leider. Seine Aura, sein Einfluß. Er ist tatsächlich vorhanden. Er will es hinter sich bringen.«

»Ich auch.«

»Wir müssen auf der Hut sein, John!«

Es war nichts von ihm zu sehen. Nur meine Vorahnungen hatten sich verstärkt. Es war nicht mein erster Besuch in einem Krankenhaus und auch nicht der erste, bei dem ich den kalten Horror erlebt hätte. Die Erfahrungen hatte ich leider öfters machen müssen. So manches Krankenhaus war da schon zu einem Horror-Hospital geworden.

Vor dem Zimmer der Oberschwester blieben wir stehen. Unas Haltung gefiel mir gar nicht, deshalb zögerte ich auch damit, anzuklopfen oder die Hand auf die Klinke zu legen. Irgend etwas stimmte nicht mit ihr. Ich drehte mich um und schaute nach rechts und links den Flur hinab. Dort tat sich nichts. Er lag inmitten einer nächtlichen Schweigeglocke. Auch aus dem Schwesternzimmer hörten wir keine Stimmen.

»Nicht anklopfen, John!«

»Warum nicht?«

Una schloß die Augen und breitete die Arme aus. Sie spreizte dann die Hände. »Es ist etwas zu spüren. Ich nehme es sehr genau wahr. Ich will es nicht, und ich wollte, es wäre nicht vorhanden. Aber…«

»Kann er hinter der Tür lauern?«

Sie runzelte die Stirn. »Etwas von ihm ist auf alle Fälle vorhanden. Ich weiß nur noch nicht genau, was es ist.«

Ich schob sie zur Seite.

»Gib nur acht.«

»Halte du mir den Rücken frei«, bat ich sie. Nach diesem Satz öffnete ich mit einem heftigen Ruck die Tür. Wer sich auch immer dort im Zimmer aufhalten würde, ich wollte ihn überraschen.

Es war die Schwester.

Bäuchlings lag sie auf dem Boden. Ich schaute auf den Rücken und das dunkle krause Haar, das in einem starken Kontrast zu ihrer hellen Kleidung stand.

Ebenso wie das Blut, das noch immer aus der häßlichen Wunde am Hinterkopf sickerte…

***

Ich war froh, daß sich Una so gut in der Gewalt hatte und keinen Schrei ausstieß. Mit einem langen Schritt hatte ich das schmale Schwesternzimmer betreten und hörte, daß die Tür hinter mir sehr leise geschlossen wurde. Auch Una hatte den Raum betreten.

Sie stand einfach nur stumm da. Ich beugte mich über die Frauengestalt. Das Blut hatte bereits eine Lache auf dem Boden gebildet. Der Mord konnte erst vor Sekunden oder einer Minute begangen worden sein. Schwester Moira hatte dem Köpfer nichts getan, und er war einfach gekommen, um sie zu töten. Vielleicht hatte er auch nicht von ihr bei seiner nächsten Aktion überrascht werden wollen.

Ich fühlte nach dem Puls, doch es steckte kein Leben mehr in ihr. Das verdammte Beil hatte ihren Hinterkopf getroffen. Wahrscheinlich hatte die Schwester von ihrem Mörder nicht einmal einen Schatten gesehen.

Als ich mich aufrichtete, wußte ich, daß mein Gesicht bleich war. Dazu mußte ich nicht erst in den Spiegel schauen.

Natürlich sah Una mir an, in welcher Stimmung ich mich befand. Sie warnte mich auch mit leiser Stimme. »Bitte, John, wir dürfen jetzt keine Fehler machen. Darauf wartet er nur. Cool bleiben, auch wenn es sich lächerlich anhört, aber das ist jetzt wichtig.«

»Ich weiß!«

Wo steckte der Köpfer? Diese Frage brannte in mir. Einen Toten hatte er hinterlassen, und ich mußte damit rechnen, daß es auch einen zweiten gab. Zeit genug hatte er gehabt. Außerdem war er so schnell wie ein Mensch nie sein würde.

Ebenso vorsichtig wie wir das Zimmer betreten hatten, verließen wir es auch. Wieder einmal hatte der irre Köpfer mit uns Katze und Maus gespielt. In diesem Fall besonders schlimm, weil es eine Tote gegeben hatte.

Es war still auf dem Gang. Eine trügerische und falsche Stille, in der sich die Gefahr verborgen hielt. Ich fragte mich, ob Dobbs es nur auf Abe Douglas abgesehen hatte oder auch auf andere Patienten hinter den Zimmertüren. Möglich war es, wenn der Köpfer vom Geist des grausamen Gottes Tawiskara beseelt war.

Una war vorgegangen. Sie bewegte sich mit schleichenden, lautlosen Schritten, den Kopf leicht nach vorn gestreckt, als wollte sie das Böse riechen.

Ich blieb neben und etwas hinter ihr und sah, wie sie mit der linken Hand auf die Tür mit der Nummer neunzehn wies. In diesem Zimmer lag Abe Douglas.

Una blickte mich an. Bevor ich eine Frage stellen konnte, nickte sie bereits. Für mich bedeutete es, daß der kopflose Killer bereits seinen Eintritt gefunden hatte.

»Ist er wirklich dort?«

Sie nickte. »Ich spüre es. Er strahlt etwas ab. Etwas sehr Böses und Gemeines. Er haßt das Leben und liebt den Tod. Er will Blut und ergötzt sich daran.«

»Wie verhalten wir uns?« fragte ich. »Was schlägst du vor?«

»Du gehst zuerst.«

Ich wunderte mich zwar, war aber einverstanden und fragte weiter: »Was hast du vor?«

»Ich komme später nach. Er soll sich erst in Sicherheit wiegen. Er weiß nichts von mir, denke ich. Ich spüre ihn, er kann mich nicht orten, hoffe ich. Man muß ihn in Sicherheit wiegen. Erst dann werde ich eingreifen.«

Una drückte sich gegen die Wand, damit sie beim Öffnen der Tür nicht gesehen wurde. Ich drückte die Klinke langsam nach unten und war froh, daß sie kein Geräusch verursachte. Auch die Tür ließ sich lautlos öffnen. Langsam schwang sie nach innen und gab den Blick in das Zimmer frei.

Zunächst einmal sah ich das Fenster. Die Vorhänge waren geschlossen. Dann entdeckte ich das breite Krankenhausbett mit dem Nachttisch daneben. Darauf stand ein Telefon neben der Flasche Wasser.

Ich ging einen langen Schritt in das Krankenzimmer hinein und sah, daß Abe Douglas auf dem Rücken im Bett lag. Sein Hals war verbunden. Der Verband leuchtete weiß. Auf der anderen Seite des Bettes brannte eine Lampe. Der Schirm mit der Birne darunter war an einem Arm befestigt worden, der von der Wand wegragte.

Das Licht war gedimmt worden. Es warf einen weichen Schein ab, der auch einen Schlafenden nicht störte.

Abe Douglas hatte sich noch nicht gerührt und auch mit keinem Anzeichen zu verstehen gegeben, daß er mich hatte eintreten sehen. Regungslos blieb er liegen.

Ich schloß die Tür hinter mir und blickte nach rechts. Ein grüner Vorhang reichte von der Decke bis zum Boden und diente praktisch als Raumteiler. Ich war überzeugt, daß dahinter das zweite Bett stand, und natürlich war es auch ein perfektes Versteck. An der rechten Wandseite gab es mehrere Einbauschränke, und eine Tür führte dazwischen zu einem kleinen Bad.

Verstecke für den Killer gab es also genug. Ich wollte die Tür nicht aufreißen und auch nicht hinter dem Vorhang nachschauen. Mir ging es erst einmal um den G-man.

Er hatte mich gesehen und den Kopf leicht angehoben. Über sein Gesicht huschte ein Grinsen. Er sprach noch nicht. Ich sah, daß er schwitzte. Trotz des Grinsens sah seine Miene angestrengt aus wie bei einem Menschen, der sich nur mühsam beherrschte.

Ein ansonsten leeres Krankenzimmer. Nichts wies darauf hin, daß Abe Besuch bekommen hatte.

Doch ich traute dem Frieden nicht. Es fiel mir verdammt schwer, mich Abe gegenüber locker zu zeigen. Er verfolgte mich mit seinen Blicken, als ich mir einen Stuhl heranzog und mich neben das Bett setzte.

»Danke, daß du gekommen bist, John.«

»War doch klar. Und ich werde die Nacht über auch bei dir bleiben.« Ich hatte erwartet, daß er sich freute, doch Abe zuckte zusammen. Das wiederum wunderte mich. »Hast du was?«

»Die Nacht über?«

»Ja.«

»Das ist nicht nötig, John. Ich… ich… komme hier schon allein zurecht. Glaube mir, ich befinde mich in den besten Händen. Man ist sehr besorgt um mich.«

So wie er das sagte, konnte ich mich nur wundern, ihm aber nicht glauben. Es wirkte so gekünstelt, wie einstudiert. Ich erzählte ihm auch nichts vom grausamen Ende der Schwester, sondern schaute auf sein Gesicht, über das der sanfte Schein fiel.

Die Masse der Schweißperlen hatte noch zugenommen. Seine Arme und die Hände waren ebenfalls nicht zu sehen. Sie waren beide unter der Bettdecke versteckt und mußten auf dem Bauch liegen, denn in dieser Höhe wölbte sich die Decke.

Ich konnte keinen Eid darauf leisten, doch mein Freund aus den Staaten kam mir vor wie ein Schauspieler, der seinen Part nicht richtig in den Griff bekommen hatte.

»Ich glaube dir alles, Abe. Aber vergiß den verdammten Köpfer nicht. Er beherrscht und verfügt zugleich über Kräfte, gegen die wir nicht ankommen. Da ist auch mein Kreuz wertlos. Ich gehe sogar davon aus, daß er die Klinik längst erreicht hat.«

Nach dem letzten Satz verdrehte Abe die Augen und zuckte auch leicht zusammen. Hatte ich etwas Falsches gesagt?

»Rede, Abe, da stimmt doch was nicht!«

»Du solltest gehen, John.«

»Und Truman Dobbs?«

»Bitte, laß mich allein.«

»Nein, das werde ich nicht. Du kommst mir vor wie jemand, der keine Hilfe annehmen will, weil er…«

»Geh doch!« drängte er.

Ich blieb auf meinem Stuhl sitzen. Dabei drehte ich den Kopf, so daß ich jeden Winkel in diesem Krankenzimmer sehen konnte. Leider war das Licht nicht stark genug, denn es leuchtete nicht alle Ecken aus. Der Vorhang sah von meinem Platz aus gesehen dunkel aus. Dahinter tat sich ein Versteck auf.

Abe hatte meine Bewegung verfolgt. Als ich aufstehen wollte, flüsterte er nur: »Nein, nicht!«

Ich blieb auf dem Stuhl sitzen. »Okay, Abe, wir kennen uns lange genug. Wir haben einiges durchgestanden, aber so wie hier habe ich dich noch nie erlebt. Was ist wirklich geschehen? Warum willst du mich zurückhalten? Warum willst du nicht, daß dir geholfen wird?«

Er quälte sich. »Es ist besser, wenn du gehst. Für dich und auch für mich.«

»Du hast Angst!« stellte ich fest.

Er wand sich. Sein Kopf schabte dabei über das Kissen. »Vielleicht, aber es ist alles so sinnlos, verstehst du? Er ist stärker. Ich habe es erlebt. Einer von uns muß es einsehen.«

»Klar, Abe. Nur sehe ich nichts ein. Ich will diesen verdammten Killer ohne Kopf fangen. Seine Blutspur muß ein Ende haben. Er hat genügend Unheil angerichtet. Und ich bin überzeugt, daß du mehr weißt als du zugeben willst. Deshalb frage ich dich jetzt, Abe Douglas: ist der Killer hier?«

Er wand sich. Seine Lippen zuckten, aber er schwieg. Nur die Augen bewegten sich. Sie gaben mir ein Zeichen, denn er drehte sie so, daß sie nach unten schielten und er an seinem Körper vorbei nach unten schauen konnte.

»Was bedeutet das, Abe?«

»Geh lieber.«

Dieser Aufforderung kam ich nicht nach. Ich hatte einfach das Gefühl, daß der Killer in der Nähe lauerte. Nicht grundlos hatte Abe an seinem Oberkörper hinabgeschaut. Ich tat jetzt das gleiche und schaute mir die Wölbung der Decke genau an. In Bauchhöhe war weiterhin die Erhebung zu sehen, und sie kam mir relativ rund vor, nicht wie von Abes Händen gebildet.

Ich deutete darauf. »Was ist das?«

»Nicht, John!«

Ich hatte die Angst aus seiner Bitte gut gehört, aber ich wollte es durchziehen.

Mit einem Ruck riß ich die Decke weg.

Und sah den Kopf!

***

Er lag auf dem Bauch meines Freundes. Ich hatte für die Umgebung keinen Blick mehr und merkte auch nicht, wie die Decke über den Rand des Betts zu Boden sank. Ich konnte nur auf den häßlichen Schädel starren, der sein Maul weit aufgerissen hatte, dessen Augen sich bewegten, und der so aussah, als wollte er jeden Moment die Bauchdecke meines Freundes zerreißen.

Deshalb also hatte Abe Douglas sich nicht bewegt. Deshalb hatte er diese Angst durchgestanden.

Auch jetzt hörte ich ihn stöhnend einatmen, während ich den Schock allmählich verdaute. Ich war drauf und dran, die Waffe zu ziehen und eine Kugel in den verfluchten Schädel zu jagen. Aber ich ließ es bleiben. Dieses Bild hier war noch ein Teil des Planes. Es gab von Truman Dobbs nicht nur den Kopf, sondern auch den Körper.

Abe sprach nur mit großer Anstrengung. »Weißt du nun Bescheid?«

»Klar.«

»Jetzt ist es zu spät.«

»Warum?«

»Ich wollte, daß du das Zimmer verläßt, John. Du… du… hättest ihn nicht sehen sollen, John.«

»Warum nicht.«

»Nein, nein, das ist nicht gut. Er ist zu grausam. Er will mich, er wird auch dich wollen. Er hat dich gelockt. Wir alle sind nur Spielbälle, und jetzt stecken wir beide in der Falle. Ich hatte gedacht, daß es einer von uns schaffen könnte…«

»Das schaffen wir gemeinsam, Abe!«

»Du bist verrückt, John. Der ist zu stark. Viel zu stark. Der macht uns fertig.«

Ich gab ihm keine Antwort. Statt dessen konzentrierte ich mich auf den Kopf, den ich zum erstenmal aus dieser Nähe sah und deshalb sehr genau betrachten konnte.

Der Ausdruck des Gesichts zeigte nur Haß, Bösartigkeit, bis hin zum Wahnsinn. Da der Mund weit aufgerissen war, hatten sich in seinem Gesicht mit der verzogenen Haut Falten gebildet. Die dicke Nase, die hohe Stirn, das graue Haar, das den Kopf umgab und bis über die Ohren hinwegwuchs.

Bleiche Brauen lagen über den Augen, in denen ich kein Leben entdeckte. Es war kaum zu glauben, daß diese Person überhaupt existieren konnte.

»Wo hält sich der Körper versteckt?« flüsterte ich meinem Freund zu.

Abe schwieg.

»Ist er hier?«

Der G-man deutete ein Nicken an.

»Hinter dem Vorhang?«

Diesmal bewegte Abe Douglas nur die Augen. Ich las daraus ein glattes Nein.

»Im Bad?«

Er schloß für einen Moment die Augen.

Also dort. Mein Lächeln fiel nicht locker aus, als ich Abe einen letzten Blick zuwarf und dann von meinem Stuhl aufstand. Ich drehte mich vom Bett weg, so daß meine wahren Absichten verborgen blieben. Noch in der Bewegung griff ich zu. So schnell wie möglich packte ich den Kopf. Meine Finger verkrallten sich in dem grauen, strohigen Haar. Ich riß ihn von Abes Körper weg, hörte dabei einen fauchenden Laut und schleuderte ihn noch in der gleichen Sekunde einfach in das große Krankenzimmer hinein.

Er wirbelte durch die Luft und schlug mit einem dumpfen Laut gegen die Tür. Ich wollte schneller sein als der Schädel und drehte mich nach links, um die schmale Tür zum Bad zu erreichen. Die Waffe hatte ich gezogen. Vielleicht schaffte es eine geweihte Silberkugel doch, ihn zu schwächen.

Dann riß ich die Tür auf. Blieb stehen, weil ich nicht in einen Schlag der Axt hineinlaufen wollte.

Der Raum war klein.

Und er war leer!

Trotzdem glaubte ich nicht, daß mich Abe an der Nase herumgeführt hatte. Es mußte einzig und allein an diesem verdammten Killer liegen, weil er sich so schnell bewegen konnte und zudem auch so, daß man ihn dabei so gut wie nicht sah.

Ich schleuderte die Tür wieder zu. Es blieb nur das Versteck hinter dem Vorhang. Ich zielte mit der Waffe dorthin, ohne allerdings ein Ziel zu sehen.

Der Kopf lag noch immer nahe der Tür am Boden. Er war so gelandet, daß sein Gesicht in das Zimmer hineinschauen konnte. Ich bekam mit, wie er seinen Mund bewegte und kicherte.

Una hielt sich noch zurück. Ich überlegte, ob ich sie holen sollte, aber die Bewegung am Vorhang hielt mich davon ab. Zuerst fiel mir auf, daß er leichte Wellen warf. Danach hörte ich ein schleifendes Geräusch, und einen Moment später bewies Truman Dobbs, wozu er in der Lage war. Und vor allen Dingen, wie scharf seine Klinge war, denn er bewegte sie von oben nach unten. Die Schneide berührte dabei den Vorhang, und sie teilte ihn in zwei Hälften.

Ein langer Schlitz entstand.

Ich schoß noch nicht. Ich sah Dobbs auch nicht, mir fiel nur die Klinge auf, die sich durch den Spalt drängte. Das Licht fing sich auf der blanken Schneide, und die andere Hand des Kopflosen drückte den Schlitz in die Breite.

Er schaffte sich Platz.

Und er kam.

Er war der Sieger. Er hatte noch niemals eine Niederlage erlitten. Er vertraute voll und ganz auf den Schutz des Götzen Tawiskara, der ihn unbesiegbar gemacht hatte.

Auch für mich war es schwer, mich an eine kopflose Gestalt zu gewöhnen, die sich trotzdem so flüssig bewegte wie ein normaler Mensch. Ich mußte mich von dem Anblick losreißen und mich nur auf einen bestimmten Gegenstand konzentrieren. Die Axt, sein Mordwerkzeug, war für mich jetzt am wichtigsten.

An beiden Seiten klebte noch das frische Blut der Toten aus dem Schwesternzimmer. Wenn es nach ihm ging, sollte mein Blut in der nächsten Minute hinzukommen.

Vom Bett her meldete sich Abe Douglas. »John, jetzt hilft uns nichts mehr, verflucht…«

»Das werden wir sehen.«

Ich ließ ihn zunächst einmal kommen. Er hatte den rechten Arm noch nicht angehoben. Von der Tür her hörte ich das schrille Kichern aus dem Mund des Kopfes. Der wußte genau, wie gering unsere Chancen waren und gab seine Vorfreude bekannt.

Verdammt, wo blieb Una? Sie hatte versprochen, zu kommen und mir zur Seite zu stehen. Das tat sie nicht. Sollte sie es sich anders überlegt haben?

Meine Gedanken irrten ab. Ich mußte mich um den irren Köpf er kümmern. Er schlenkerte seinen rechten Arm. Wie jemand, der seine Waffe aus dem Handgelenk werfen will.

Ich schoß und jagte das geweihte Silbergeschoß in die Brust der Gestalt. Sogar in die linke Seite, wo bei einem normalen Menschen das Herz schlägt. Er zuckte zurück. Ich freute mich, aber ich freute mich zu früh. Das geweihte Silber konnte ihn nicht stoppen und erst recht nicht töten.

»Ich habe es dir gesagt, John. Verdammt noch mal, ich habe es dir gesagt…«

»Schon gut, Abe!«

Dobbs sprang vor. Er hob zugleich die rechte Hand an, um einen Schlag ansetzen zu können. Zum Glück war das Zimmer groß genug, so daß ich ausweichen konnte.

Ich hatte mich nach rechts gedreht, und die verdammte Klinge wischte an meiner linken Seite entlang. Aber er war schon wieder da. Wie auf der Straße. Er brauchte nicht normal zu gehen wie wir Menschen. Er konnte sich praktisch im Nu von einem Ort zum anderen transportieren, und ich spürte ihn hinter meinem Rücken.

»Johnnn…!«

Ich fegte herum. Dabei riß ich beide Arme hoch. In der rechten Hand hielt ich die Beretta fest, aber mit der linken gelang der Abwehrversuch.

Die Handkante jagte gegen das herabsausende Gelenk und schleuderte es zurück. Die Klinge streifte mich nicht einmal, und ich sprang aus der Gefahrenzone.

Für einen Moment dachte ich daran, auf den Kopf zu schießen, aber der Körper war wichtiger.

Er stand jetzt dicht am Bett. Das wies darauf hin, daß er sich um Abe Douglas kümmern wollte, der längst nicht mehr lag und seine Decke in die Höhe schleuderte.

Der Schlag mit der Axt war einen Moment zu spät geführt worden. Die Schneide jagte in die Decke hinein. Sie riß dort einen breiten Schlitz, und Abe rollte sich trotz seiner Verletzung aus dem Bett, so daß er hart zu Boden fiel.

Diese mehr als simple Abwehrbewegung hatte den Kopflosen etwas durcheinandergebracht. Er reagierte nicht mehr sofort, und diese Chance nutzte ich aus.

Ich war mit einem langen Schritt bei ihm und stand auch hinter seinem Rücken. Unter der dünnen Decke malte er sich ziemlich deutlich ab. Ich wußte deshalb, wo sich der rechte Arm mit dem verdammten Beil befand, und es gelang mir, das Gelenk mit beiden Händen zu umschlingen. Ich drückte den Arm hart nach vorn. Er fühlte sich an wie ein Stück Holz. Dann rammte ich ihn wieder zurück, wobei ich ihn gleichzeitig drehte. Er konnte dem Treffer nicht entweichen. Ich hörte das dumpfe Geräusch, mit dem die Klinge der Axt in seine Brust hineinschlug.

Ein Körper konnte nicht schreien. Dafür hörte ich den Kopf. Von der Tür her klang das Gurgeln an meine Ohren. Ich wuchtete der Gestalt mein Knie in den Rücken, so daß sie nach vorn taumelte, aber auf den Füßen blieb, wobei der Torso noch immer von der dünnen Bettdecke bedeckt wurde.

War das eine Chance? Konnte ich ihn mit seinem eigenen Beil töten und ihn so vernichten, wie er es mit seinen Opfern getan hatte?

Es war eine Möglichkeit, die mir durch den Kopf schoß, und die ich auch in die Tat umsetzen wollte.

Abe Douglas hatte sich wieder aufgerichtet. Er wollte auch eingreifen, was mir überhaupt nicht paßte. »Verdammt, Abe, kriech unter dein Bett. Mach schon!«

Ob er es tat, sah ich nicht. Ich stürmte bereits auf den Kopflosen zu, der dabei war, sich von der Decke zu befreien. Es lief alles so schnell ab, daß man es kaum erzählen konnte.

Und noch etwas trat ein, womit ich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr gerechnet hatte.

Plötzlich fegte der Kopf über den Boden hinweg durch das Krankenzimmer. Und das nur, weil jemand die Tür aufgestoßen hatte. Es war Una, die wie ein fremder Geist erschien und beinahe auch so aussah…

***

Ich hatte mich schon über ihre blauen Augen gewundert. Auch jetzt waren sie noch vorhanden, aber sie hatten sich stark verändert. Das Blau kam mir wie eine Flamme vor, die brannte und loderte. Sie strahlte dabei ein sehr kaltes Licht ab. Ich fragte nicht, wie Una dies fertig gebracht hatte, aber ich wußte, daß sie auf meiner Seite stand. Sie hatte plötzlich das Kommando übernommen, und so zögerte ich auch damit, mich weiter um den Torso zu kümmern.

Una rannte vor.

Ihr Ziel war der Kopf, der ungefähr in der Mitte des Zimmers zur Ruhe gekommen war. Aus dem Maul drangen Laute, die man kaum beschreiben konnte. Die Augen waren noch weiter aufgerissen und auch stark verdreht. Da war das Menschliche einfach verschwunden, aber das kümmerte mich nicht.

Una war unglaublich schnell. Bevor der Kopf irgend etwas unternehmen konnte, war sie bei ihm.

Mit beiden Händen packte sie zu und riß ihn in die Höhe. Dabei löste sich aus ihrem Mund ein schriller Schrei, der sich wie ein Triumph anhörte. Endlich hatte sie es geschafft, an den Kopf heranzukommen.

Sie hielt ihn fest. Die kleine Frau hatte die Arme vorgestreckt und sie etwas erhoben. Ihre Hände hatten sich dabei in den Kopf von den Seiten her regelrecht hineingekrallt, und beide Gesichter starrten sich an. Ich erlebte, welche Macht in dieser Person steckte, denn sie schaffte es, dem Kopf ihren Willen aufzuzwingen.

Er blieb in der Klammer. Er zuckte nicht einmal. Sein Mund stand weiterhin offen, und daraus wehten die tierischen Laute hervor. Die untermalten die Aktion wie eine schreckliche Musik.

Ich stürmte auf den Torso zu. Noch immer steckte das Beil in seiner Brust fest. Aber die Bettdecke sank bereits nach unten. Im nächsten Moment stand ich direkt vor ihm und war auch schneller als er.

Seine Hände schossen zur Brust hoch, um das Beil aus dem Körper zu ziehen. Ich kam ihm zuvor.

Ein Zug, ein Ruck - ich hatte es.

Sofort sprang ich damit zurück. Aus einem Reflex heraus hieb ich es in den toten und doch irgendwie lebenden Körper. Ich erwischte ihn in Höhe der Schulter und schlug beinahe den Arm ab.

»John, komm her!«

Es war die schrille Stimme der Indianerin, die mich von meinem eigentlichen Vorhaben ablenkte.

Deshalb drehte ich mich und sah, daß sie in Schwierigkeiten steckte. Sie hatte Mühe, den Kopf zu halten, denn er drehte sich zwischen ihren Händen als wollte er sich im nächsten Augenblick befreien.

»Schlag ihn, John!«

Ich holte aus. Dabei konnte ich über die Rückseite des Kopfes hinwegsehen. Mein Blick fiel in die Augen der Frau. Das Blau war zu einer Gasflamme geworden, die sich in den beiden Pupillen verteilte. Sie mußte wahnsinnige Kräfte mobilisiert haben, um den Kopf überhaupt halten zu können.

Ich schlug mit dem Beil zu.

Die Klinge hieb genau in die Kopfmitte. Sie hinterließ einen Spalt und blieb zugleich stecken.

»Noch einmal!«

Ich zerrte die Axt wieder hervor.

Der nächste Hieb.

Er traf die gleiche Stelle und war so hart geführt worden, daß der Kopf aus Unas Händen rutschte und mit einem dumpfen Geräusch am Boden landete, wo er liegenblieb.

Er zuckte. Er wollte wegrollen, aber der Spalt war bereits zu groß.

Mit der Axt in der Hand fuhr ich herum. Auch Abe Douglas hatte seine Waffe geholt. Er zielte auf den kopflosen Killer, der sich bewegte wie ein aus der Kontrolle geratener Roboter. Es gab keine abgestimmten Reaktionen mehr. Auf unsicheren Beinen taumelte er von einer Seite zur anderen.

Obwohl er keinen Kopf mehr besaß, wurde er trotzdem von ihm gelenkt. Jetzt aber war dieser Mechanismus schwer beschädigt worden, wenn nicht sogar vernichtet, und das wirkte sich auf seinen Körper aus. Ein kopfloser Tänzer, der seine Arme zuckend in die Höhe riß und nach irgendwelchen Haltegriffen suchte.

»Gib mir das Beil, John!«

Una kam schon auf mich zu. Sie schaute mich starr an. In ihren Augen lag der Wille wie festgeschmiedet, und ich konnte nicht anders. Ich gab es ihr.

Sie hielt es mit beiden Händen fest. Noch war der Kopf nicht vernichtet. Die beiden Hälften hingen noch zusammen, auch wenn sich dazwischen eine Lücke auftat.

Mir gelang ein Blick in das Gesicht. Es war bis unter die Nase durch die beiden Treffer gespalten worden.

»Du tötest keinen mehr. Ich will nicht, daß der verdammte Götze Tawiskara in den Menschen Diener findet. Er soll sich seine Monstren selbst zeugen, aber die Menschen in Ruhe lassen, verflucht noch mal!« brüllte Una.

Dann folgte der Hieb..

Die kleine Frau hatte gut gezielt. Die scharfe Klinge traf genau den Spalt, und der Druck reichte aus, um den Kopf endgültig in zwei Hälften zu teilen.

Es spritzte kein Blut. Ebensowenig wie beim Torso des Truman Dobbs Blut zu sehen war. Er war ausgetrocknet bis in seine letzte Faser hinein.

Una trat zurück. Sie schleuderte die Axt zu Boden. Mit ihr zusammen fiel auch der Torso.

Ein schwerer Aufprall rüttelte ihn durch, und wenig später sahen wir, wie Kopf und Körper aufglühten. Wie von einem Feuer, das innen in ihnen entfacht worden war.

Es war nicht rot. Es besaß einen gasblauen Farbton, in den sich auch ein violetter Farbton hineinmischte.

Das Feuer strahlte keine Wärme ab. Wir hörten nur das Zischen, und kurze Zeit später waren Kopf und Körper restlos verbrannt. Es blieb nicht einmal Asche zurück.

Una fiel mir in die Arme und sackte zusammen. Ich hielt sie fest und hörte, daß sie vor Erleichterung weinte…

***

Erst jetzt, als alles vorbei war und wir wieder durchatmen konnten, sahen wir die Zeugen. In der offenen Tür, aber mehr zum Gang hin standen zwei Schwestern und ein Arzt. Im Hintergrund sah ich einen Pfleger. Die Menschen mußten mitbekommen haben, was hier zumindest in der letzten Phase vorgefallen war.

Eine Schwester bekreuzigte sich.

Der Arzt faßte sich als erster. Da Una und ich der Tür am nächsten standen, kam er auf mich zu, kalkbleich und mit unruhig blickenden Augen.

»Sie wollen eine Erklärung?« fragte ich.

Er nickte.

»Wenden Sie sich bitte an Mr. Douglas. Er ist FBI-Beamter und hat den Einsatz geleitet.«

Der Arzt tat es. Una und ich gingen aus dem Zimmer. Man machte uns schweigend Platz. Im Gang wollten wir allein sein und ließen uns auf einer Bank nieder.

»Danke«, sagte ich. »Ohne dich hätte ich es nie geschafft.«

»Hör auf, John, das haben wir gemeinsam gepackt. Aber der Fluch ist vorbei. Zum Glück. Und auch mein Leben wird wieder anders verlaufen - jetzt, wo der Druck weg ist.«

»Das wünsche ich dir.«

Sie schaute ins Leere, bevor sie sagte: »Aber mein Zweites Gesicht wird wohl immer bleiben. Ich weiß nicht, ob ich darüber froh sein soll. Es kann auch zu einer Last werden.«

»Am besten ist es, wenn du dich damit abfindest. Nimm es hin, wie es ist. Und setze es ein, um anderen Menschen zu helfen. Einen besseren Rat kann ich dir nicht geben.«

Una lehnte sich an mich. »Danke, John, genau das habe ich nur hören wollen…«

ENDE
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